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Es mar das einlige wahre Licht, welches die
Sterblichen erleuchtet. Es lebte mitten
unter den Menſchen: aber, obgleich es die
Welt erſchaffen hatte, ſo wolten es die
Menſchen nicht kennen. Joh. 1, 9. 10.
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Borrede.
a

Uater Frepmutigkeit, verſtehe ich nicht, Ueberſchrei—

tung aller Regeln einer vernunftigen Auslegungskunſt,
und wilkubrliche Behauptung auffallender Satze, ohne
Grunde unb Beweis derſelben. Es kann nicht ge—
lengunet werden, daß manche Schriftſteller, wenn ſie,

esrauch ausdruklich zu ſagen, Bedenken trugen, unter
Freymutigkeit nichts anders, als Zugelloſigkeit ge—
dacht haben. Sie erlaubten ſich Mishandlungen ſol—
cher Perſonen, die in allgemeinem guten Rufe waren,
die ſich um die Welt, um die Gelehrſamkeit, oder um
einen. Theil der Kunſte wirklich verdient gemacht hat—
ten, die bey ihren Fehlern, wegen ihrer groſſen Ver
dienſte, ſchonende Belehrungen, ehrerbietige und
freundſchaftliche Winke verdienten. Solche Manner
offentlich zu mishandeln, iſt in den Augen eines ruhi—

gen und unpartheyiſchen Beobachters, eben ſo unar—
tig und ſchimpflich, als wenn Gaſſenjungen einem
Fremden, wegen ſeines auffallenden Huts, oder Roks,
baufenweiſe nachlaufen, ihn auſchreyen und auslachen,

da der Fremde vielleicht nicht einmal weiß weud ch

ov utrer eint ſolche Gabrung unter den Gaſſenjungen er—
regt habe.
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4 Vorrede.
Andere verſtanden unter Freymuthigkeit, Be

hauptung neuer, auffallender, noch nie geſagter Mei—

nungen. Waren dieſe Meinungen, bey ihrer Neu—
heit, auch zugleich wahr und nuzlich geweſen: ſo
wurde kein Wahrheitsfreund etwas dagegen einzuwen
den gehabt haben. Sie verdienten den groſten Dank,
daß ſie ſie der Welt bekannt machten. Aber dieß war
der Fall nicht. Viele Meinungen waren aus der Luft
gegriffen. Die alten, wahren Satze, waren, nach
ihrer Meinung, zu oft ſchon wiederholt worden, und

haätten ihre Annehmlichkeit verlohren. Das Publikum
aber iſt luſtern, und will amuſirt ſeyn. Was war zu
thun? Sie muſten auf etwas denken, um es zu befrie
digen. Dieß, dachten ſie, kann nicht beſſer geſchehen,
als wenn das Alte, ob es gleich wabr und nuzlich iſt,
verachtet und lacherlich gemacht wirb, und dann ſolche

Meinungen vorgetragen werden, die dem Alten ge
rade zu entgetgen geſezt ſind. Mit Abſcheu und Ver
achtung, muſte jeder Kenner ſeines Fachs, dieſe Frey
muthige betrachten. Denn wenn dieſe Art der Behand
lung, Freymuthigkeit iſt, uüd dieſe Freymüthigkeit
auch in Erklarung und Anwendung der Geſetze eines
Landes, Mode werden ſollte, wenn man die alten
Rechte der Natur nicht mehr anerkennen;“ auf alte
Vertrage nicht mehr Ruckſicht nehmen, nicht jedem
das zuerkennen will, was er als Menſch, Geſellſchaf
ter und Unterthan verlangen kann: ſo wird es um
Sicherheit des Guts, ja ſelbſt des Lebens bald geſche—

hen ſeyn. Ein jeder unruhiger, ſtreitſuchtiger und
geldgieriger Menſch, wird, in der Hofnüng, daß
dieß und jenes Geſetz noch eine freymuthige Deutung

leide,



Vorrede. 5
leidbe, uns ohne Scheu beleidigen, uns das Unſrige
nehmen, und nach ſeinen Einfallen mit uns machen,

was ihm gut deucht.
Freymuthigkeit iſt ein edles Wort, das man nicht

ſo ſehr hatte misbrauchen ſollen. Allein ſo wenig ein
Kenner das Wort Patriot deswegen verabſcheuen
wird, weil es in neuern Zeiten ſo ſehr gemisbraucht
worden iſt, eben ſo wenig wird er das Wort Freymu
thigkeit furchtſam gebrauchen. Wahre freymuthige
Selen werden es bald an der Sprache erkenntn, ob

derjenige, der ſich dieſes Pradikats bedient, nur ein
Schreyer iſt, oder ein Mann, der dieſen Namen ver
dient. Misbrauch hebt den guten Gebrauch nicht auf,
weil ſonſt' faſt alles unbrauchbar muſte geworden ſeyn,

indem faſt nichts iſt, welches nicht zuweilen gemis—
braucht worden ware. Geſezt aber auch, daß ein
Wort ſehr gemisbraucht worden iſt, ſo muß der Wahr
heitsfreund ſich dadurch nicht irre machen laſſen, wenn
anders die Sache, die es bezeichnet, gut iſt. So,

deucht mir, iſt es mit der Freymuthigkeit. Der Frey
heitsfreund verabſcheut alle ſclaviſche Feſſeln, aber

deswegen verabſcheut er vernunftige Geſetze nicht. Er
kann es nicht dulden, daß ſtolze, gebieteriſche Vorge
ſezte, ihn hofmeiſtern, ihm willkuhrlich ſagen wollen:
das muß du thun, und das ſollſt du nicht thun, ob—
gleich er die Sache beſſer verſteht als ſie. Aber des—
wegen iſt er nicht arbeitſchen. Mit Freuden arbeitet
er den ganzen Tag, auch nach der Vorſchrift der
Stadt, oder des Landes, worinn er lebt. Nur muſſen
die Vorſchriften nicht ſo ekelhaft ſeyn, als Haupthare
in den Speiſen. Er muß es ſehen, daß dadurch wah—

az res



6 Vorrede.
res Meunſchenwohl befordert wird. Der Freymüthige
verabſcheut alles, wodurch Menſchen, andere verhin
dert haben, ſich eine Sache ſo vorzuſtellen, wie ſie in
der That iſt, wodurch ſie ihren Geſichtskreis verenger—
ten, und ihnen vorſchrigben, ſich eine Sache nur von

diefer, und durchaus nicht, von einer andern Seite
vorzuſtellen. Wer ſich das gutwillig gefallen laßt,
der verdient den Namen eines Menſchen nicht mehr,
ſondern eines Niedertrachtigen, der ſich ſeine natur—

liche Rechte, mit ſeiner eigenen Bewilligung, nehmen
laßt. Hat man doch die Augen zum ſeben. Ware es

nicht eine barbariſche Forberung, wenn ein Mach—
tigerer als ich, von mir verlangen wolte, ich ſolte mir
meine Augen zubinden laſſen, und an deren Statt, ei
nen andern Menſchen wahlen, der mich leite, damit
ich nicht irrete und auf Abwege kame. Muſte ich nicht

antworten: das iſt uberfluſſig, ich kann ſelbſt ſehen,
es iſt mir auch angenehmer, meine Augen zu gebrau—
chen, und den Weg prufend zu betrachten, den andere
vor mir wanderten, finde ich ihn gut, ſo folg' ich ih
nen gewis nach, finde ich durch mein Nachforſchen ei
nen Vortheil, ſo werdet ihr doch nicht ſo hart mit mir
verfahren wollen, daß ich einen unbequemen, einem
gebahnten, einen Umweg, einem nahern Wege vorzie—

ben ſoll. Solte aber der Fall kommen, daß ich Zu—
rechtweiſung bedarf: ſo werde ich freywillig, und
durch mein Unvermogen gedrungen, Belehrung ſuchen

und folgſam benutzen. Jſt dieß nicht auch der Fall,
mit unſerer Vernunft? Wie kann ein billiger und ge
rechter Oberherr von mir verlangen, daß ich ganz und“
allein ſo denken, oder mir eine Sache ſo vorſtellen

ſoll



Vorrede. 7

ſoll, wie er ſie ſich vorſtelt? Wie, wenn er ſie ſich nun
falſch vorgeſtelt häatte, und ich den Irthum bemerkte,
auch im Stande ware, ihm ſeinen IJrthum ſo fuhlbar
zu machen, daß er nichts Grundliches dagegen einwen
den konnte, was denn? Soll denn demohnerachtet,
ſeine irrige Vorſtellung, die Norm meiner Vorſtellung
ſeyn, ſoll ich meine gegrundete Vorſtellung fur falſche

und ſeine irtige, fur wahr halten, oder ſoll ich mich
wenigſtens ſtellen, als wenn ich die wahre Vorſtellung
nicht kennete, und nur von der irrigen wuſte, ſoll ich
dieſe irrige, als Wahrheit ausbreiten, weil ein ein
geſchrankter Kopf, ſie ſich auf dieſe, und nicht auf

eine Art, machen konnte? Welche Barbarey!

Doch alles dieſes ohnerachtet, verabſcheut der

wahre Freymutige, Geſetze und Vorſchriften nicht.
Er muß ein Freund. der Ordnung, und zugleich auch
ein Menſchenfteund ſeyn. Alles nun, es ruhre her,
woher es wolle, was Ordnung und Menſchengluk
befordert, ſchat er hoch. Er ehrt jedes Geſez und

Hulfs mittel, welches hierauf abzielt. Er verlangt
nicht willkuhrlich zu handeln, er wunſcht nur vernunf
tige, angemeſſene, und ſchikliche Geſetze. Er iſt nicht
neuerungseſuchtig, auch kein Verachter des Alten: ſon
dern Wahrheit iſts, was er ſucht und wunſcht. Fin—
det er ſie bey den Alten, ſo iſt ſie ihm lieb, er zieht ſie

hervor, ſtellt ſie in einem angenehmen Gewande dar,
ſo wie es Zeit und Umſtande nothwendig machen;
findet er ſie bey den Neuern, ſo verachtet er ſie nicht,

weil ſie neu iſt, ſondern liebt, ſchazt und bekennt ſie,
well ſie Wahrheit iſt.

a 4 Aus
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8 Vorrede.Aus dieſem Geſichtspuncte, wunſche ich? daß auch
dieſe freymutige und erbauliche Predigten angeſehen
werden möchten. Meine Abſicht war nicht, paradoxe
Satze zu wiederhohlen, oder das Publikum mit. neuen
zu beſchenken. Nein, ich habe nur eintge Religions—

wahrh iten ſo vorzuſtellen geſucht, als ich glaube, daß
ſie in der Offenbarung gegrundet ſtid. Jch habe dar—
auf nicht geſehen, ob ſie den gewohnlichen Meinungen

entgegen ſtad. Denun, dieß deuncht mir, darf den.
Wahrheitsfreund, bey ſeinen Betrachtungen und Un—

terſuchungen nicht beſtinmen.“ Jmmer habe ich mir
die Wahrheit ſo vorgeſtellt, als es die Offeunbatang
zur Pflicht macht. Die Spruche der heiligen Schrift,
habe ich deswegen nach dem Zuſammenhang, und mit
Erforſchung des Grundtextes, erleutert und ange—
waudt. So weit ich entferizgin, das, was ich ge—
ſagt habe, fur das einzig Wahre zu halten: ſo ſehr
kann ich doch verſichern, daß ich es in dem Augeunblik,
da ich es niederſchrieb, fur das einzig Wahre hielt,
und keinem Menſchen zu gefallemn geſchrieben habe.
Und dieſe Art des Vortrags halte ich, bey der erfor—
derlichen Kenntniß der Sache, fur die beſte Methode,
wahre und nuzliche Kenntniſſe auszubreiten.« Wenn
alle Religionslehrer, in Kirchen und Schulen dieß
thaten, und die heilige Schrift unermudet aufzuſchlieſ
ſen ſuchten, ſo wurde es weit beſſer in Anſthung der
Religionskenntniffe ausſehen:“.

Freylich muſſen denn auch die Feſſeln zerbrochen

werden, die bisjezt den beſten Menſchen nicht erlaub—

ten, das zu ſagen, was ſie fur nuzlich kund nothig
hielten. Jch will mich hier nicht. lange damit aufhal—

ten,

J



Vorrede. 9
ten, die Recht- oder Unrechtmaſſigkeit ſolcher Ein—
ſchrankungen des Lehrens in der Religion, dem gott—

lichem Worte gemäs, zu unterſuchen. Aber da bisher
ſo vieles fur und wider die Rechtmaſſigkeit derſelben
geſchrieben worden iſt: ſo will ich nur einen Vorſchlag
thun, der unſern Zeitumſtanden angemeſſen iſt. Sollte
derſelbe gut aufgenommen werden: ſo zweifele ich
nicht, es wurde dieß das beſte Mittel ſeyn, der Will—
fuhr im Vortrag der Religionsmeinungen, angemeſ—
ſene Schrauken zu ſetzen, die ſich auch alle wahre Re
ligionsfreunde, gerne wurden gefallen laſſen.

Es iſt bekannt, daß ſowohl viele Prediger, als
auch noch mehrere Schullehrer, nicht im Stande ſind,
die Bibel in der Grundſprache zu leſen. Entweder
haben ſie in dieſen Sprachen zu wenig gethan, oder ſie
haben ſie aus Bequemlichkeit vernachlaſſigt. Sind
unter dieſen noch einige, die die Religionswahrheiten,
wit Zuverlaſſigkeit vorzutragen ſuchen: ſo muſſen ſie
ſit. mit  Erktarungen behelfen. Allein manchen fehlt

es auch.an ſolchen Hulfemitteln, wenigſtens haben ſie
dirjenigen nicht, die ſie zur Beforderung unverfalſch
ter Religionskenntniſſe haben ſollten, oder ſie ſind
nicht im Stande, ſie zu benutzen. Die Beſorgniß:
ob auch etwas den Glaubensvorſchriften ihrer Kirche

entgegen ſeyn mochte, halt auch viele zuruk, neuere
Erklarungen der heiligen Schrift zu gebrauchen. So

bleibt es denn immer bey dem Alten. Nur der Theil
der Menſchen, welcher ließt, wird mit wahren Reli—
gionsbegriffen bekannt, der ubrige hort nur verwor—

ken, daß dieß und jenes nicht ſo richtig ſehn ſoll, als
es der Prediger auf der Kanzel, und der Lehrer in der

a 5 Schu
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io Vortede.
Schule, ſagen muß. Hierdurch werden gewis nicht
wenige veranlaßt, Verdacht gegen die Religion zu
ſchopfen, leichtſinnig zu werden, und zu denken: dieß
und jener kluge Mann, macht ſich auch nicht viel aus
der Religion; vielleicht iſt es wirklich wahr, daß unſere
Religionslehrer, uns Sachen vortragen, die ſie ſelbſt

nicht glauben. Welcher Nachtheil! Wie nuzlich ware
es, wenn ein Mittel ausfundig gemacht werden konnte,
wodurch dieſem Uebel abgeholfen, und die Ausbrei—
tung wahrer nuzlicher Religtonstenntniſſe befordert
werden konnte. Dieß Mittel, deucht mir, ware eine
ganz neue deutſche Ueberſetzung der heiligen
Schrift. Dieſe Ueberſetzung muſte nach den Grund—
ſprachen, ſo genau als moglich, doch ſo, daß ſie nicht
unverſtandlich wurde, gemacht werden. Stellen, die
ungewiß und duntel ſind, werden ſo uberſezt, daß die
beſte Lesart vorgezogen wird. Der Landesherr laßt
acht bis zehn Gelehrten es auftragen, dieſe neue Bibel
uberſetzung zu ubernehmen. Jeder von dieſen Gelehr—
ten, nimmt, nach ſeiner Fahigkeit, entweder einen

Theil aus dem alten oder aus dem neuen Teſtament;
zu uberſetzen an. Sind dieſe Gelehrte mit der neuen
Ueberſetzung fertig, ſo werden noch einige Gelehrte,

die die Grundſprache ganz in ihrer Gewalt haben, vom
Landesherrn befehligt, dieſe Ueberſetzung mit einem
kritiſchen Auge durchzuſehen, zu verbeſſern, und dann
wird ſie vollſtandig zum Druk befordert.

Damit aber dieſe ſehr muhvolle Arbeit, mit Ver

gnugen, und ſo gut als moglich iſt, vollbracht werde,
beſoldet der Landesherr, die an der Ueberſetzung arbei
tenden Gelehrten, ſehr anſehnlich. Der Landesherr.,

der



Vorrede. 11der ſeine Unterthanen liebt, und zur Freude aller Be—

obachter deſſen, was in ſeinen Landern vorgenommen
wird, ſich als einen wahren Vater ſeiner Unterthanen

erzeigt, der ihre Handlung in Aufnahme bringt, der
Fleiß und nuzliche Unternehmung ermuntert und furſt
lich unterſturt, der groſſe und koſtbare neue Wege an—

legen laßt, und dazu jahrlich groſſe Summen ausge—
ben muß, ſollte der nicht auch einige Jahre, eine an—
ſehnliche Summe, zur Beforderung der Religzion be—
ſtimmen 7?

Dieſe neue Bibeluberſetzung, ſoll die Ueberſetzung
Lutheri nicht verdrängen, der Prediger ſoll ſie auf der
Kanzel nicht gebrauchen; der Lehrer in der Schule ſoll
ſeine Schuler nicht nothigen, ſie, an Statt der Ueber—
ſetzung Lutheri, mit zu bringen: ſondern ſie vertritt
die Stelle der bis jezt gebrauchten Glaubensformeln.
Der Candidat, der als Prediger aufgenommen zu wer—

den wünſcht, der neue Schullehrer muß verſprechen,
daß er dieſer Ueberſetzung, beſonders aber, des neuon

Teſtaments, gemas lehren, und ſeine Vortrage mit
derſelben ubereinſtimmend einrichten, will. Die Ver—
pflichtung auf die bisherigen Glaubensformeln hort
auf. Mit welcher Freude wird der gewiſſenhafte Can—
didat ins Lehramt treten, da jezt der groſte Theil wi
der ſeinen Willen, bundbruchig zu werden gezwungen

wird. Aber im Gegentheil, konnte auch jeder Candi—
dat und Schullehrer, der ſich weigerte, dem neuen
Teſtament gemas zu lehren, ohne Vorwurf, abge
wieſtn, und zu einem andern Geſchaft gebraucht wer—
den. Denn wer ſich nicht entſchlieſſen kann, die Reli—

dlon ſo' zu lehren, wie ſie im neuen Teſtament vorge—

tragen



12 Vorrede.
tragen wird, der kann anch kein chriſtliches Lehr
amt verlangen.“ Aber hart wurde es ſeyn, einen jun

gen Mann abhzuweiſen, welcher vor der Ordination
offenherzig bekennte: dieß und jenen Saz in der Glau—
bensvorſchriſt, konne er durchaus nicht lehren, weil
er wider die Religion der Offenbarung oder in der hei

ligen Schrift ganz und gar nicht gegrundet ware.

Aber, ſagt man, die Glaubensvorſchriften ſind
deswegen nothig, damit nicht jeder lehren kann, was
er will. Das ſoll auch nicht geſchehen.“ Ein chriſt
licher Lehrer, ſoll auch chriſtliche Religion lehren.
Wurde er aber. nicht ſehr unbeſcheiden ſeyn, wenn nian
den Glaubensvorſchriften, die Menſchen verfertigt
haben, mehr Hochachtung erzeigen wolte, als den
Schriften, die theils von unmittelbaren Geſandten Got—

tes, theils von Mannern geſchrieben ſind, die Augen

zeugen der Thaten Jeſu waren? Es iſt wahr, man
behauptet, ſie waren aus der heiligen Schrift geſchopft.

Dieß iſt auch zum Theil wahr, aber: es gibt doch
auch einige Satze in denſelben, die ſich von der alten

morgenlandiſchen Philoſophie herſchreiben, und die
ſich in einem chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe durch

aus nicht befinden ſolten. Warum wollen wir mehr
wiſſen, als Gott ſelbſt uns zu offenbaren, fur gut
befunden hat? Warum bleiben wir, in ſchwierigen
Fallen, nicht bey den Worten der heiligen Schrift?
Jeder Lehrer, ſowohl in Kirchen als in Schulen, wird
alſo, ehe er ſein Lehramt antrit, verpflichtet, zu ver
ſichern, daß er das neue Teſtament, der neurn Bibel—
uberſetzung geleſen habe; auch verſpricht er zugleich,

daß



Vorrtede. 13
daß er ſich derſelben bey ſeinem Unterricht bedienen
wolle. Aber dieſer Gebrauch der neuen Ueberſetzung
zur Erleuterung der dunkeln Stellen in der Ueber—
ſetzung Lutheri, macht es nothwendig, daß ſie, ia
Capiteln und Verſen, mit derſelben genau uberein—
ſtimmend eingerichtet werde. Geſezt, daß dieß nach
funfzig Jahren nicht mehr nothwendig ware, ſo iſt
es doch Pflicht, daß man in die Zeitumſtande ſich ſo

viel zu bequemen ſucht, als es Gewiſſen und dit Re—
Hligion erlauben. Der groſte Theil Menſchen macht

diejenige Klaſſe aus, welche in Kenntniſſen zuruck,
aber mit Vorurtheilen und unbiegſamen Eigenſinn ganz

erfult iſt. Sie verdient unſere Achtung, wenn wir
ihr Betragen auch zuweilen tadeln muſſen. Warum

ſolten wir nicht alles thun, um ſie uns geneigt zu er—

balten? Was hilfts, beſſere Erkenntniſſe, im gelehr
ten Vortrag, der Welt mittheilen, wenn der Weg ſie
allgemein nuzlich zu machen, verſchuttet wird? Die

euern Geſangbuchsgeſchichten ſind ein Beweis, wie
behutſam Obrigkeiten und Lehrer verfahren muſſen,
wenn ſie das gemeitne Volk nicht aufruhreriſch machen

wollen. Es duldet keinen Zwang, und wo Zwaung
nothwendig iſt, muß wenigſtens die Vorſicht ge—
braucht werden, daß es nicht mit zu Rathe gezogen

wiird, fonſt wird es grob, und bey Widerſetzungen
wild und aufruhriſch, ja in dieſem Fall treibt es ſeine
Widerſezlichkeit ſoweit, daß es mit frecher Stirn, die
Befehle und Verordnungen des Landesherrn verach

tet. Die ſchimpfliche Aufruhre, die bey der Einfuh
rung der neuen Geſangbucher au ſo vielen Orten ent—
ſtanden ſind, waren nicht entſtanden, wenn dem ge—

meinen
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14 Vorrede.—.
meinen Volk nicht ſo viel Freyheit geſtattet worden
ware. War es der Wille des Landesherrn, daß die
ſer Theil des offentlichen Gottesdienſtes verbeſſert wer—

den ſolte, ſo muſte es einem unwiſſenden und bigotten
Menſchen nicht frey ſtehen, das gemeine Volk gegen

eine landesherrliche Verordnung einzunebhmen. Mit
Nachdruck hatte hier, wie in andern Fallen, dem Wi
derſpeuſtigen gezeigt werden ſollen, daß keiner unge—
ahudet ausdrutliche Befehle des Landesherrn gering

achten durfe. Noch jezt, beſchamend iſt es, dieß
offentlich zu ſagen, ſind mehrere Gemeinen, wo. die
Bauren es offentlich ruhmen, daß ſie ihre Prediger
beſiegt haben. Und was thaten dieſe Prediger? Be—
folgten ſie, bey der Einfuhrung der neuen Geſäng
bucher, nicht landesherrlichen Befehl? Und jezt wer—
den dieſe treue und gehorſame Unterthanen ein Spott
der Bauren? Konnte nicht eine Zeit kommen, wo man
dieſe Manner eben ſo nothig hatte als gute Generals?

Doch ich kehre zum Vorſchlag einer neuen Bibel—
überſetzung zuruck. Gelindigkeit, Nachſicht und Scho
nung, haben immer Vorzuge, vor Strenge und Zwang.
Kann etwas durch Gute und Klugheit bewirkt werden,
ſo erfordert es die Menſchenliebe, daß wir dieſen Weg
betreten. Zwang bey Einfuhrung derſelben, konnte
die traurigſten Folgen nach ſich ziehen. Wurde
aber auf die vorgeſchlagene Art, alle Gelegenheit zur
Widerſejilichkeit verhutet: ſo wurde ſie vor und nach
mehr Freunde finden, als bey ernſtlichen Verfugungen
des Landesherrn. Derjenige Theil des Publikums, wel
cher ließt, wird ſich die neue Ueherſetzung iſelbſt ver
ſchaffen, viele vom Volk, werden, weil kein Zwang

babeh
v



Vorrede. 15
dabey angewandt wird, vor und nach auch begierig
werden, ſie kennen zu lernen. Sie werden ſich freuen,
daß ſie in den mehreſten Stellen mit der alten Ueber—
ſetzung ubereinſtimmt, daß die dunkele Stellen fasli—

cher ausgedruckt ſind, und daß dasjenige, was ſie
bisher zuweilen bekümmert machte, ſo zu ihrem Troſte

und zu ihrer Beruhigung uberſezt iſt, daß ihre Sele

mit den froheſten Hofnungen erfullt wird. Sie wer—
den ſich vor und nach, wenn ſie auch anfangs gegen
die neue Ueberſetzung eingenommen ſetyn ſolten, mit
ihr ausſohnen, und unſere Nachkommen ſind vielleicht

ſo glucklich, daß das in den Schulen, und in den
Catechiſationen beſſer unterrichtete Volk die allgemelne
Einfuhrung derſelben ſelbſt verlangt.

Freylich konnte der Landesherr, den Superinten
denten und Jnſpectoren befehlen: ihr ſolt die Lehrer

lanftig nicht mehr auf die gewohnlichen Glaubens—

vorſchriften, ſondern auf das neue Teſtament in der
Grundſprache, oder, wo dieß nicht Statt findet, auf
die ueberſetzung Lutheri, verpflichten. Auch das ware

ſchon ein lobenswerther Schritt, der, ohne alle nach

theilige Folgen geſchehen konnte, und deſſen ſich alle
die freuen wurden, die das Joch der Glaubens—
vorſchriften kennen. Aber da die Ueberſetzung kutheri
in vielen Stellen ganz falſch iſt, ſo ware es doch
beſſer, daß Lehrer die nlcht im Stande ſind, die
Grundſprache zu benutzen, eine zuvtrlaſſige Ueber—
ſetzung batten, darauf ſie, als rechtſchaffene Man

J

ner,

T——



16 Vorrede.
ner, mit groſſerer Freudigkeit, ſich verpflichten konn
ten, derſelben gemas zu lehren.

Jede andere Verbeſſerung und Reinigung der
Glaubeusformein, wurde mit Schwierigkeiten ver—

bunden ſeyn und hie und da Unzufriedenheit und
Murren verurſachen. Dem einen wurde darmn zu.
viel, dem andern zu wenig geſagt ſtyn. Geſezt, daß
der Landesherr ein Glaubensbekenntniß entwerfen ließ,

welches mit der heiligen Schrift vollkommen uberein—.
ſtunmte, und die Lehrer verpflichtet wurden, es zur
Norm ihres Religionsunterrichts zu gebrguchen: ſo
ware doch zu befurchten, daß das Volk uber Einfuh—

rung einer neuen Religion ſeufzte und weiches ein
unerſazlicher Schade ware Verdacht gegen ſeine

„Veligionslehrer ſchopfte; an ſtatt ſich zu erbauen,
immer lauerte: ob nicht etwas vorgetragen wurde,
was dem alten Syſtem widerſprache und dann bey
jeder Gelegenheit ſchrien: neue Religion! neue Reli—

gion! Wenn ihm aber die Ueberſetzung Lutheri gelaſ—.
ſen, dieſelbe auch in Kirchen und Schulen gebraucht.
wird, und es ihm frey ſteht, die neue Ueberſetzung
mit der' alten, zu vergleichen, ſo wird es denken: ſie.

laſſen uns doch Gottes Wort!
Nach der Emfuhrung der neuen Bibeluberſetzung,;

konnte denn auch fur beſſere Religionsbucher, in den
Schulen und Catechiſatlonen, geſorgt werden. Jch

bin weit entfernt den Catechismus Lutheri zu vtrachten.

Aber er iſt fur die Jugend eine zu ſtarke Speiſen ſie
kann ihn nicht verſtehen, und wenn ſie ihn auch end

lich,



Vorrede. 17
lich, nach vieljahriger Erklarung, begrelft, ſo hat er
doch nicht Annehmlichkeiten gnug. Die Religion muff

Der Jugend ſo angenehm gemacht werden, daß ſie mit
Begierde nach den Stunden ſich ſehnt, wo ſie in der—

ſelben unterwieſen werden ſoll. Ueberdem ſagt auch
Lutheri Catechismus in wahrern Stellen zuviel. Dieß

iſt auch der Fall mit den mehreſten Glaubenslehrern
und Compendten, nach welchen der Religionsunterricht

in Kirchen und Schulen ertheilt werden muß. Sie
ſagen mehr als in der gottlichen Offenbarung enthal

ten iſt. Worzu das Zum Beweis der Hochſchasung
der geoffenbarten Religion? Aber was wurde man zu
einer audetn Vetgroſſerung ſagen, die eine, in die

Sinne fallende, Sache betrafe? Getzet den Fall, ein
wahrer Vaterlandsfreund kame von einer Reiſe zuruk

und verſicherte: er habe den Landesherrn geſehen.
Seine Mitburger, die, wegen ihrer weiten Entfernung

von der Reſidenz, dieß Gluk noch nie gehabt haben,
dringen in ihn, er moge ihnen doch eine Beſchreibung
von demſelben geben. Setzet den Fall, dieſer Bater—

landsfreund, ware nun ganz fur ſeinen Landesherrn
eingenommen, ſo daß es ihm an Worten fehlte, die
Liebe, die Hochachtung, die Ergebenheit auszudrucken,

die er gegen ihn hatte. Er glaubte alſo, er konne zur
Ehte ſeines geliebten Landesvaters nichts zu diel
ſagen. Setzet den Fall, daß er ſeine Erzahlung alſo

auf dieſe Art erhoben: wenn zwey der groſten Man
ner, aus unſerer Mitte, nur einen Mann ausmach—
ken, ſo wurde er laum ſo groß ſeyn, als unſer Landes.

b herrt.

J
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18 Vorrede.berr iſt: ſeine Finger ſind gewis ſo dik, als hier mein

Arm, ſeine Hand ſo breit als funf der meinigen; ſein

Auge iſt ſo groß als der Mond, ſeine Gtimme gleicht
einem nahen Donner. Setzer den Fall, daß er in
dieſer Beſchreibung ſo fortfuhre, und verhaltniß—

maßig alles vergroſſerte; getraut ihr euch, ohne
roth zu werden, dieſe Uebertreibung damit zu entſchul

digen: der Mann meints doch gut, man ſieht doch,
daß er eine unbegrenzte Liebe gegen ſeinen Landes—

berrn bat. Was wurden aber ſeine Mitburger ſagen.
wenn ſie nach einigen Jahren ſelbſt das Gluck hatten,
ihren Landesherrn zu ſehen, wurden De nicht zwei

feln: ob er es wirllich ware, oder wenn ſie daran
nicht mehr zweifeln konnten, wurden ſie nicht rufen:
Betrug! Betrug! Konnte dieſe entdekte, vorſazliche
Tauſchung, nicht nachtheilige Folgen haben: Wie,
wenn die getauſchten Leute auf die Gedanken kamen,

alles andere, was ihnen mit eben der ernſthaften
Miene, von den Landesgeſetzen, und von den Stra—

fen der Verbrechen, geſagt worden ware, ſey wahr-
ſcheinlich auch nichts anders, als Tauſchung und Be—
trug. Wie, wena ſie nun den verzweifelten Eutſchluß
faßten: wir wollen uns an ſolche Vorſtellungen nicht
mehr kehrten, wir wollen uns nicht mehr bange machen

laſſen, ſondern thun was uns gut dunkt.
So mangelhaft auch dieſe. Vergleichung, in man

cher Ruckſicht, ſeyn mag: ſo frage ich doch jeden Be
obachter ſeiner Nebenmenſchen: ob dieß nicht bey Tau

„ſenden der Fall, in Anſehung der Religion, geweſen

J

ſep,
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ſey, und noch ſey? Sie verließen die Catechiſationen
und Schulen, kamen in Geſellſchaften, zu Hauſe,
und beſonders auf Reiſen, horten, daß die Sache der
Religion ganz anders beſchaffen ſey, als ſie ihnen ihre
Lehrer hatten vortragen durfen; horten von Schriften,

die gegen die Religion geſchrieben ſind, wurden begie—

rig ſie zu leſen, laſen ſie, fauden die Sache nicht allein
ganz anders, ſondern fuhlten ſie auch beleidigt, daß
ſie mit ſo frommen Worten hintergangen worden wa—
ren, faßten einen unausloſchlichen Haß gegen Reli—
givnslehrer und gegen Religion, warfen alle Feſſeln

derſelben von ſich, und ſuchten eine Ehre darinn, die
Religion lacherlich zu machen, die ſie noch wenige Jahre
vorher, nach Ablegung eines offentlichen Glaubensbe—

kenntniſſes feierlich augenommen hatten.

Alles dieſes wurde zuverlaßig nicht geſchehen ſeyn,

wenn die Religionswahrheiten, nicht mit ſo vielen
willkuhrlichen und unglaublichen Satzen, und nicht

mit ſo vielen ubertriebenen Vorſtellungen vermiſcht
worden waren. Denn die eigentliche, reine chriſtliche

Religion, ſo wie ſie im neuen Teſtamente vorgetragen

wird, darf das Licht nicht ſcheuen. Der Kenner der—
ſelben wird ſich nicht entziehen, ſie, gegen die Ein—
wurfe des ſcharfſichtigſten Gelehrten, wenn er ein
ehrlicher Mann, und kein boshaftere Sophiſt iſt, zu
vertheidigen. Daß ſich gegen das Gewand und ge

gen den Zuſchnitt viel Scheinbares ſagen laſſe, will
ich gerne zugeben. Allein, wenn es nun ein Riiſe

b 2 man



20 Vorrede.mantel in einem kalten Winter ſeyn ſolte, wenn er

der Erfrierung widerſtehen, und die Geſundheit
ſichern ſolte: ſo, deucht mir, kommt es gar nicht
darauf an, ob er gerade nach der neueſten Mode
zugeſchnitten und gemacht worden ſey: ſondern ob
er Warme, Regen und Froſt abhalte. Die Mode,
welche vor zehn Jahren die neueſte war, iſt jezt
nicht mehr uklich. Die Mode, die jezt die neueſte
iſt, wird nach zehn Jahren nicht mehr ublich feyn.
Was ſchadets denn, daß der Mantel nach der neue—
ſten Mode nicht gemacht iſt; wenn ihm nur die Tu—

genden eines guten Reiſemantels nicht fehlen, und

er zugleich bequem iſt. Jch glaube aber, der Vor
wurf, den man von dieſer Seite der heiligen Schrift
macht, wurde durch eine gute Ueberſetzung groſten—

theils wegfallen.
Welch' eine ſichtbere gute Veranderung wurden

ſolche guteingerichtete Religionsbucher innerhalb zehn
bis zwanzig Jahren hervorbringen. Jch ſetze por
aus, daß ſie der Faſſungskraft der Jugend aunge—
meſſen waren. Gelehrtte, die nur mit einer ſchonen
Oberflache zufrieden ſind, ſolten ſie nicht verfertigen,

ſondern Manner, die wahre gelehrte Kenntniße ha—
ben, die Gold von Flittergold zu unterſcheiden wil
ſen, die die Ueberladung eben ſo ſehr verabſcheuen,

als eine unnothige karge Einſchrankung, die daß
Nothigſte auszuwahlen im Stande ſind, die dabey
einen leichten Styl haben, ſo, daß man gleich beym
erſten Anblik, ohne weiteres Nachdenken, ihre Wor
te verſteht. Daß es moglich ſey, auf eine ſo leichte

und
d
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und fasliche Art die Jugend zu unterrichten, haben
ſchon verſchiedene verdienſtvolle Manner gezeigt. Wer

kennt die vortreflichen Jugendſchriften eines Fed—
der ſen nicht? Wer weiß nicht wie unnachahmlich ein
von Rochow und Salzmann in dieſer Rukſicht
gearbeitet haben Welche Freude wurde es ſowohl
fur Lehrer, als auch fur Schuler ſeyn, wenn ſie
ſich gleich auf den erſten Blik verſtanden, da jezt

JDdas Unterrichten nach den gewohnlichen Religlons«—
buchern, fur den Lehrer hochſt unangenehm, und
fur den Schuler ſehr abſchreckend iſt, weil es einem
Hineinwurgen einer widrigen Speiſe gleicht, welches
Ekel und Widerwillen verurſachen muß.

J

Jch darf es nicht vermuthen, daß meine Pre—
digten, nedſt dieſem Vorſchlage, vor den Augen der
Landesvater, und ſolcher Manner kommen werden, in

deren Hand es ſtehet, auf dieſe Art zu ſagen: es

werde Licht unter meinen Unterthanen!
Aber ich hoffe doch, daß ſie von den Herren Recenſenten.

eines Anblicks werden gewurdigt werden. Menſchen
freunde verſchnihet meinen Vorſchlag nicht! Bringt

ihn vor die Ohren ſolcher Manner, die Gelegenheit
baben, mit ihren Furſten von Angeſicht zu Angeſicht

iu ſprechen. Es gibt noch gute Furſten genug!
Wenn ſie nur zur rechten Zeit, auf das aufmerkſam

gemacht werden, was die wahre Wohlfart ihrer Un—

terthanen befordern kann.

b J Edolte



22 Vorrede.
Solte der unvergleichlich gtige Friedriſch

Wilhbelm ll., der ſo gerne und ſo viel zum
Beſten ſeiner Unterthanen hingibt das Wohl derſel

ben, auf dieſe Art nicht befordern, wenn ein von
woöllner, es ihm von der rechten Seite vorzu—
ſtellen geneigt iſt. Menſchenfteund! ich errinnere

dich an die Worte deines Herrn, den du ehreſt: ich
muß wirken die Werke des der mich geſandt hat,

ſo lange es Tag iſt; es kommt die Nacht, da
Niemand wirken kann! Joh. 9, 4.

Juhalt
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Erſte Predigt.
Herr, mein Gott! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und ſegne die Betrachtung deines Worts,
damit ſte zu unſerer wahren Erbauung
gereiche. Amen.

J J
Jle

A

ie Sorge der Aeltern, fur ihre Kinder zeitliche
J

Guter zu ſamlen, iſt nicht durchaus zu tadeln,
weil ſie dadurch in den Stand geſezt werden, ihr

Gluk in der Welt beſſer zu machen, als wenn ſie
von denſelben ganz entbloßt ſind. Aber wenn ſie

ihre Aufmerkſamkeit hierauf allein richten, ſo ver
fehlen ſie gewis ihres Endzweks. Denn die Er—

fahrung lehrt uns, daß zeitliche Guter allein nicht
gluklich machen; daß ſie vielen Menſchen ein Fall—
ſtrik zu ihrem Verderben geworden ſind, wenn ſie

ſich dadurch zun Stolz, zum Uebermut, zur Ver
ſchwendung, zur Unterdruckung, zur Zankſucht

und Habſucht verleiten lieſſen. Zeitliche Guter,
ohne Verſtand und gutes Herz, beſeſſen, machen

J mehr



2 Erſte Predigt. Von der Klugheit

mehr ungluklich als gluklich. Aeltern alſo, die
ihre Kinder wirklich recht lieben, ſolten deswegen
ihre groſte Sorge darauf richten, ſie von ihren
fruheſten Jahren an, vernunftig und chriſtlich zu

erziehen; ſolten vorzuglich dahin ſehen, wie ſie
die boſen Neigungen und Angewohnungen derſel—
ben verbeſſern; wie ſie ihnen Luſt und Vergnugen

am Guten, an Menſchenliebe, Freundlichkeit,
Dienſtfertigkeit, Ordnung, Arbeitſamkeit, wahrer

Ehre, Edelmut und Sittſamkeit beybringen moch-
ten. Mit welchen frohen Erwartungen wurden ſie
ſie, in Beſiz dieſer Tugenden, in der Welt auf—
treten ſehen, und wie nuzlich wurde es dann fur

ſie ſeyn, wenn ſie ſie mit zeitlichen Gutern unter

ſtutzen konnten.
Gemeiniglich wird dieß aber unterlaſſen, und

noch uberdem von vielen Aeltern in den erſtern
Jahren vieles verſehen, welches faſt immer her—

nach, aber zu ſpat, bereut wird: ich meine die

allzuharte, oder auch die allzugelinde
Behandlung der Kinder. Vielleicht werde ich
beute eure Andacht nicht ohne Nutzen beſchaf
tigen, wenn ich euch, mit einer Betrachtung uber

die Klugheit in Erziehung der Kinder nach
Gottes vollkommenſten Muſter, unterhalte.

GJcch weiß euch kein beſſeres Muſter, bey dieſem
wichtigen Geſchafte, vorzuſtellen, als Gott ſelbſt.

Ich



in der Erziehung der Kinder c. 3
Jch zweifle nicht, ihr ſeyd damit zufrieden, wenn
ich euch Gott ſelbſt zum Vorbild in der Erziehung

Nder Kinder vor Augen zu ſtellen vermag. Jch
boffe, ihr werdet es einſehen, wenn ihr mir bey
meinem Vortrag eure Aufmerkſamkeit ſchenket,

darum ich euch ſehr bitte. Gott aber laſſe ſich
dieß unſer Vorbapen wohlgefallen und ſegue uns,
Amen.

Eph. 4, 6.
Jhr Water reitzet eure Kinder nicht zum
Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und

Vermahnung des* (nicht zum) Berrn.
 So heißt es im Griechiſchen, welches hler an

zumerken notig iſt, weil darauf der Hauptſaz
der Predigt beruhet.

Die Klugheit in der Erziehung der

J. Kinder nach. dem vollkommenſten
ĩ Muſter unſers himmliſchen Vaters.

Zu dieſer Klugheit wird erfordert, daß inan
die Kinder weder zu hart, noch zu gelinde
behandele, und dieß will ich im erſten Theile meines

Vortrags erleutern. Dann hoffe ich auch, ini
D iweyten Theile, euch zeigen zu konnen, daß pir auf

dieſe Art, unſern himmliſchen Vater nachahinen.

J

12 Ngicht



4 Elrſte Predigt. Von der Klugheit

Nicht zu hart ſollt ihr eure Kinder behandeln,
denn der Apoſtel ſagt: ihr Vater, reizt eure Kin—
der nicht zum Zorn. Dieß geſchiehet aber, wenn

Aeltern an ihren Kindern unnotige Harte beweiſen;
wenn ſie zum Beyſpiel ein lenkſames Gemuth ha—

ben, und durch gute Vorſtellungen, Bitten und
ſanfte Zurechtweiſungen ſich leiten laſſen, nnd dieſe

doch durch harte Zuchtmittel zurecht gewieſen wer
den: ſo erbittern Aeltern ihre Kinder und erreichen
noch uberdem auch ihre Abſicht nicht. Sie wollen,
ihre Kinder ſollen dadurch gebeſſert werden: aber

dieß geſchiehet gewis nicht, vielmehr werden ſie
dadurch zur Verſtellung und Heucheley angeleitet.
Sie ſuchen ſich nur vor ihren Augen gut zu betra—
gen, aber in ihrer Abweſenheit erlauben ſie ſich

deſto mehr Boſes; wo ſie konnen, ſuchen ſie ihre
Aeltern zu hintergehen, und wenn ſie denn- einmal

ibre ganze Freyheit bekommen, werden ſie mehren—

theils Erzboſewichte; leben ihren Aeltern zur
Schande, und machen ihnen Sorge und Bekum—

erniß.
S lir Aeltern behandeln ihre Kinder zu bart, wenn
ſie die Strafe nicht ſo einrichten, daß ſie der Ver—

gehung angemeſſen iſt, und eine Kleinigkeit wobl
eben 'ſo hart beſtrafen, als wenn es ein oft und
wiederhohlt geauſſerter Leichtſinn und Bosheit ware.

Nachdenkende Kinder muſſen hierdurch erbittert
werf
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in der Erziehung der Kinder 2c. 5

werden, eine Abneigung gegen ihre Aeltern be—
kommen, und ſie als ihre Feinde anſehen, die ein
Vergnugen daran fanden, wenn ſich nur eine
ſcheinbare Urſache, ſie zu peinigen, darbote. Sie

muſſen hierdurch ihnen, und dem Guten, daß ſie
befordern wollen, zugleich gram werden; denn in
ſolcher Behandlung liegt gewiß keine Ermunterung,

ſie und das Gute lieb zu gewinnen; verwünſchen
werden ſie im Gegentheil Erziehung und ihre

f

Erzieher!
Aeltern behandeln ihre Kinder zu hart, wenn

ſie ihnen die notige Pflege, Nabrung und Kleidung
verſagen; ſie bey Erwahlung einer Lebensart und

Standes, nur nach ihrem Willen zwingen, und

dabey, weder auf ihre Fahigkeit, noch auf ihre
Reigung Rütſicht nehmen, ſondern fordern, daß
ſie blindlings ihrem Willen folgen ſollen. Hier
offenbart ſich die groſte Unbilligkeit, die ein. ver—

wunftiges Kind leicht bemerkt. Was iſt natur—
licher, als daß bey einer ſolchen Behandlung,

Kinder einen Haß gegen ihre unbilligen Aeltern
faſſen, weil ſie ſie ihrer naturlichen Rechte berau—
ben, und ſie notigen, etwas zu wollen, das ſie

Hnicht wollen, etwas zu lieben, was ſie nicht lieben,

etwas zu unternehmen, was uber ihre Krafte und
Vermogen iſt.

A3 Aber J J
Jee 4J üJ
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6 Eſtſte Predigt. Von der Klugheit

Aber die Klugbeit in der Erziehung der Kin
der, beſteht auch auf der andern Seite darinn, daß

ſie nicht zu gelinde behandelt werden. Dieß
geſchiehet, wenn Aeltern eine ungeordnete Liebe zu
ihren Kindern haben, und geneigt ſind, alles voſe,

was ſie thun, zu entſchuldigen; wenn ſie keinen
Unterſchied zwiſchen einer Uebereilung, und einem

unvorſezlichem Fehltritte und zwiſchen einem ge—
fahrlichen Leichtſinn machen, einem Leichtſinn, der,
weun er nicht geheinmt wird, in eine Fertigkeit

im Boſſen ausartet; einem Leichtſinn, der hernach
durch keine Gute und Liebe mehr aufgehalten wer—

den kann, ſoundern oft durch die ſtrengſte Zucht“
mittel, eingeſchraukt werden muß.
 Die allzugelinde Behandlung der Kinder zeigt

ſich auch dann, wenn Aeltern den boshaften Mut—

willen ihrer Kinder, wodurch andre gekrankt, be
trubt und geargert werden, fur naturliche Mun—
terkeit erklaren, und deswegen ſie nur gelinde
warnen, auch wenn ſie ſogar uberlegte boshafte
Streiche ausgefuhrt haben;; oder wenm ſie bey
ihren vorſazlichen Vergehungen, ſtill durch die
Finger ſehen, mit der Vertroſtung: ſie wurden
bey zunehaienden Jahren, dieſe Thorheit ſchon

ſelbſt einſehen. Nein, meine gel. Z. hier' iſt nicht
vaterliche und mutterliche, hier iſt unbeſönnene,
ſchadliche riebe, wodurch das Unkraut bey Kindern

ſo
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ſo groß uind ſtark wird, daß es hernach gar nicht
mehr ausgerottet werden kann, und ſich zulezt, in
den allerverderblichſten Handlungen, zum Entſetzen

der Aeltern, zeiget. Der beklagenswurdige alte,
Eli, hat es an ſeinen frechen Sohnen zu ſpat er—
fahren, wie auch David an ſeinem ſchmeichelhaften

Abſalom. Dieſe zwey Benyſpiele lebren uns un—
widerleglich, daß wenn Kinder bey unaufhorlich
fortgeſeztem Leichtſinn und boshaftem Mutwillen,

nicht fruh ernſtlich und nachdruklich geſtraft wer—

den, ſie hernach, wenn ſie groß geworden ſind,
gar keine. Zurechtweiſungen mehr annehmen, ja
wohl gar ſich gegen ihre Vorgeſezten auflehnen,
und durch Frechheit und Widerſpenſtigkeit der Zucht

der Aeltern trotzen. Und die Urſache hiervon?

iſt dieſe: es iſt ihnen, in ihren fruhern Jahren,
Êkeine Ehrerbietuug gegen ſie eingefloßt worden.

Wernunftige Aeltern, die dieß vorausſehen,
verabſcheuen deswegen die allzugroße Gelindigkeit

teben ſo ſehr, wie die ungebuhrliche Härte. Sie
wiſſen, daß Thorheit dem Knaben im cherzen ſtekt,tore

aber, die Zuchtruthe ſie austreibe, wenn es noch

Zeit iſt, Spr. Sal. 22, 15; ſie wiſſen, daß, wenn
mancher junge Menſch wegen ſeines Leichtſinns und
Mutwillens zur rechten Zeit ware gezuchtigt wor—
den, er hernach nicht ſo viel Unheil wurde geſtiftet
haben; ſie wiſſent, daß manche Familie nicht ver—

D armt,
9
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armt, ungluklich und beſchimpft worden ware,
wenn ihre Kinder vor Verſchwendung, Muſſig—

gang und boſen Geſellſchaften waren verwahrt
worden. Und weil ſie dieß alles wiſſen: ſo maſſi
gen ſie ihre Strenge durch eine vernunftige Gelin—

digkeit, und verwandeln auch ihre Gelindigkeit
wieder in Ernſt, wenn es Zeit und Umſtande er—
fotdern. Dann handeln ſie auch wie das voll—

kommenſte Muſter einer gnten Erziehung, wie
Gott ſelbſt.

Dieſes muß ich euch noch im zweyten Theile
meiner Predigt deutlicher zu machen ſuchen. So
beiſts in unſerm Texyte: ziehet ſie auf in der Zucht
und Ermahnung des Herrn: das heiſt: ſo wie
Gott die Menſchen erziehet und erzogen hat.

Zuerſt, deucht mir, muſſen wir hier fragen:
welche Abſichten hat Gott bey Erziebung der Men?
ſchen  Die heilige Schrift und unſer Nachdenken,

nebſt der Erfahrung ſagen uns; um ſie fur die
Zeit und Ewigkeit gluklich zu machen. Eben
dieß iſt auch die Abſicht guter Aeltern bey Erzie—
bung ihrer Kinder. Die Milttel aber dieſe Abſicht

zu erreichen, ſind folgende: Gott offenbaret den
Menſchen ſeinen Willen ſowohl durch die Natur,
als vorzuglich durch die heilige Schrift, und ver—
langi gehorſame Beſolgung deſſelben. Er beglei—

tet dieſe Bekanntmachung ſeines Willens, mit an—

geneh

J
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genehmen ermunternden Verheiſſungen, wenn er

befolgt wird, und mit Androhung ſeiner Ungnade

und empfindlicher Strafe, wenn er verachtet wer—
den ſolte. Er ſtraft aber nicht gleich beym erſten

Fehltrit, ſondern hat viele Geduld, iſt langmutig

und laßt die Uebertreter ſeines Geſetzes mit wieder—

hohlten Ermabnungen, Bitten und Drohungen
durch ſeine Diener ermuntern, ihren Ungeborſam

zu bereuen und ſich aufs neue ſeinem Dieuſte zu
—Iergeben. Er belobhnt wirklich ſeine Verehrer, ſo

wohl, durch die erfreulichen Folgen ihrer From—
migkeit, als dauch, durch beſondexre Gnadenerweizi
ſungen. Er beſtraft aber auch eben ſo gewiß die

Verachter ſeines Willens, theils durch die natur—

lichen Folgen ihrer Vergehungen, theils
beſondere Verhangniſſe und traurige Zufalle, die

1er ſie erleben laßt; durch Entziehung ſeines Se—
J

JSens, durch Uebermacht ihrer Feinde,-und durch
JMislingen ihrer. Unternehmungen.

2 So erjziehet Gott ſeine Meuſchen. Laſſet
mich euch noch ein bekauntes Beyſpiel zum Be—

weiſe des vorhergeſagten, anfuhren. Das Jſrae
litiſche Volk iſt ein merkmurdiges Volk, wenn man
es von der Seite betrachtet, um Gottes Menſchen—

erziehung zu lernen. Erſt erklarte er ſich zum
Hhrrrn und Wohlthater deſſelben, durch die Erret—

tung von der Bedruckung in Egypten. Dann

As erklarte
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erklarte er ihm ſeinen Willen, durch einen dazu

bevolmachtigten Mann, der bey ihm die Hofmei
ſterſtelle vertrat. Dieſer Moſes richtete ſeine Ge—
ſetze der Roheit dieſes ungebildeten Volks gemaß

ein. Kein Blik in die ferne Zukunſt, konnte ſie
ermuntern oder abſchrecken. Nein, nur nahe
Wohlthat und Strafe, die ihr Auge gleich erfol—
gen ſah, konnte dieß ungebildete Volk in Ordnung
halten. Daher rubren oft die poſitlven harte
Strafen, die ſchnell auf ihre Verbrechen erfolgten.
Dann aber, bey veranderter Geſinnung, zeigte
ſich der unſichtbare Regent auch wieder gnadig,
erſreuete ſein Volk, in ſichtbarer Noth, durch

ſeine allmachtige Hulfe. Er ließ predigen von
ſeiner Erbarmung, Geduld und Gute; aber hin
zuſetzen: daß er keine Miſſethat ganz. unge
ahndet hingehen laſſen wurde. 2 Moſe 34 77
Er drohete endlich bey wiederhohltem Ungehorſam

gegen ſeine Knechte, daß allgemeine Strafe ihre

Hofnung vereiteln ſolte; er drohete dieß nicht al
lein, ſondern er hielt auch Wort, ſo daß mur zwey

Manner das Ziel ihrer Wunſche, das Land Canaan
zu bewohnen, erreichten. Neue Beweiſe ſſeiner
Huld, erfreueten ihre Nachkommen unter. Joſuna,

und den folgenden Regenten. uAbfall und Untreue waren ſtets mit harten

Zuchtigungen verbunden, Reue und Rukkehr. mit
nenen

—t—
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neuen Gnadenerweiſungen. Gottlich erleuchtete
Manner erleichterten ihnen das Beharren im Gu—
ten, ſowohl durch Vorſtellung der Wohlzhaten,
die Gott ihnen zu erweiſen beſchloſſen habe, als

auch durch Aufſchlieſſung der furchtbaren Zukunft,

»wenn ſie ſeine Varſchriften nicht ehren wurden.
Alle das verheiſſene Gute, wurde ſeinen Verehrern

zu Theil, aber auch alle das gedrohete Ungluk,
verfolgte ſchreklich ſeine Verachter, nicht nur in
ſchnell vorubereilenden Plagen, ſondern in lang—

wieriger ſchimpflicher Gefangenſchaft, bis tief
enipfundene Reue, ſie  aufs neue ſeiner Erbarmung

fabig machte. Endlich kam der langſterwartete
Erretter ſeines Volks, der Meſſias, ſie der mog—
lichſten Vollkommenheit auf Erden naher zu leiten.

Aber er fand nur wenig folgſamgehorſam̃e Seelen.

„Der groſte Theil verachtete ihn und vergrif ſich
an ſeiner heiligen Perſon, und an ſeinen Vertrauten.

Und hier geſchahe, was ihnen deutlich vorhergeſagt
worden war. Die Emporer wurden zur gerechten

Strafe verurtheilt. Furchterlich war dieſe Strafe.
Ein großer Theil der Nation wurde aufgerieben,

die ubriggebliebenen in alle Weltgegenden zerſtreuet

und jezt ſind noch ihre Nachkommen ein warnendes

Bengyſpiel der gottlichen Gerechtigkeit. So hat
Gott Sdie Menſchen erzogen. Wir finden“ alle

Mittel- ihr Glut zu befordern, angewandt.

Uebe,
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Uebe, Gute, viel Wohlthaten, Erbarmungen,
Errettungen, Ermahnungen, Verheiſſung und
Drohung, kleine bald vorubergehende Zuchtigun—
gen, harte empfindlicke Heimſuchungen, langdau—

rende Strafen, neue Aufmunterungen zum Guten,

neue hartere Strafen, Verbergung gottlicher
Gnade auf eine große Zahl Jahre!

Gewiß ſehr lehrreich iſt dieſe Erziehung der
14

Menſchen. Beyde Abwege ſehen wir von Gott
ſelbſt vermieden, ſowohl unbillige Strenge zur
Unzeit, als anch verderbliche Rachſicht und Gelin-

digkeit, wenn Ernſt und Strafen notwendig gewor—
den waren. Sehet denn, ihr Aeltern, bey dem
wichtigen Geſchafte der Erziehung eurer Kinder,

auf Gott, ſucht das Gluck eurer Kinder ernſt—
lich zu befordern. Wendet Lebe und Ernſt, gu—
tige Vorſtellungen und Warnungen, Wohltha—
ten und Strafen, an, je nachdem es die Umſtande
euch zur Pflicht machen. So.werdet ihr des Se—
gens eurer Muhe, euch einſt erfreuen. Und ſoltet
ihr dann ſo ungluklich ſeyn, das Gegentheil zu
erleben: ſo konnt ihr vor Gott, und vor aller
Welt ſagen: ich bin unſchuldig an dem Ungluk
meiner Kinder! Der aallgutige Menſchenvater
aber, bewahre euch, liebe Aeltern, daß ihr nie
ſo ungluklich werdet, und vergelte euch reichlich

eure Muhe. Amen.
Zweyte
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Zweyte Predigt.
Herr, mein Gott! unterſtutze mich in dieſer

Sriunde, und laß es mir gelingen, die alle
zu ermuntern, die in der Gefahr des Un—
glaubens ſchweben, damit ſie ihre Seelen
erretten, und ewig ſelig werden. Amen.

0

FEs iſt nichts ungewohnliches, daß die heilige
Schrift, den Weltrẽrloſer, mit dem Namen Konig

belegt. Erx ſelbſt hat ihn nicht verleugnet, ſondern
kurz vor ſeinem Tode noch freymutig bekannt, daß

ihm dieſe Wurde zukomme; aber Wahrheit ſey
das Mittel, ſeine Unterthanen zu beherſchen. Wie

wohl wurde es um die Chriſtenheit ſtehen, wenn
alle diejenige, die ſich Chriſten nennen, mit Wahr—

heit ſagen konnten, daß ſie redlich gegen ihren
Konig geſinnet, ihm treu, und von ganzem Herzen

ergeben waren. Aber die Beobachtuug unſerer
Nebenmenſchen, lehret uns, leider, das Gegen—

theil. Viele, die ihm in frubern Jahren, den
Eid der Treue geſchworen haben, ſind nicht allein
trage in ſeinem Dienſte: ſondern ſogar bund—
bruchig, und ſeine erklarte Feinde geworden. Und

doch iſt die, Herrſchaft unſers Konigs nicht tyran

niſch;
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niſch; er ſucht ſeine Unterthanen nicht ins Ungluk
zu ſturzen; er fordert keine Aufopferungen zu ihrem

Verderben: ſondern er herrſcht ſanft und milde,
und wunſcht nichts ſehnlicher, als ſie alle gluklich
zu machen. Je edler nun dieſe Abſicht, je gnadi
ger der Konig ſelbſt iſt, deſto ſtrafbarer iſt jede
Verachtung deſſelben. Und daß er gegen ſolche
ſeindſelig geſinnte Menſchen, einſt als ihr ſtrenger
Richter auftreten werde, das lehret die heilige
Schrift ſehr deutlich. Ja, er ſelbſt hat noch, kurz
vorher? ehe er den Augen der Sterblichen ſich ent—

zog, ſich ſehr nachdruklich hieruber erklartt. Jch
babe mich entſchloſſen, dieſe Worte heute zum Ge

genſtand unſerer Andacht zu machen. Der allgu—
tige Gott ſtarke uns dazu und erhore uns, wenn

wir andachtig beten. V. U.

Marc. 16, 16.
Wer nicht glaubet, der wird verdammt

werden.
Die Gefahr des Unglaubens.

1. Was iſt unter dem Unglauben zu ver—
ſtehen?

a. JIn wie fern iſt er gefahrlich?
Die Worte Jeſu, inaunſerm Texte, durfen

wir nicht dazu anwenden, Nm alle diejenigen zu

verdammen, die keine Gelegenheit gehabt haben,
die

2

JDIETI—.
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die Lehre Jeſu zu erkennen, denn der Apoſtel Pe
trus ſagt das Gegentheil. Ap. Geſch. 10, 34. 5.
Nun erfahre ich mit der Wahrheit, daß Gott
die Perſon nicht anſiehet, ſondern in allerley
Volk, wer ihn furchtet und recht thut, der
iſt ihm angenehm. Auch muſſen wir uns nicht
erkuhnen, jeden, der nach unſerer Meinung in
Religionsſachen irrt, zu verdammen: denn der
Apoſtel Paulus ſagt: Rom. 14, 10. 12. 13. Du
aber, was richteſt du deinen Bruder? Oder
du anderer, was verachteſt du deinen Bruder?
Wir werden alle vor dem Richtſtuhl Chriſti
dargeſtellet werden. So wird nun ein jeg—
licher fur ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft geben,
darum laſſet uns nicht mehr einer den andern

richten: ſondern das richtet vielmehr, daß
Niemand ſeinem Bruder einen Anſtoß oder
Aergerniß darſtelle. Ja ſogar durfen wir auch
den nicht einmal verdammen, welcher verſichert,

daß er bey aller angewandten Muhe, zur Er—
kenntniß der Wahrheit zu kommen, ſich doch von

derſelben nicht habe uberzeugen konnen. Er hat
keinen Richter auf Erden. Das Chriſtenthum
verbietet das Verdammen ohne alle Einſchrankung.
So ſagt unſer Herr, Lucae 6, 37. verdammet

nicht, ſo werdet ihr, nicht verdemmet. Nur
der Allwiſſende, der jede Kraft und Widerſtand

untrug—
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untruglich kennt, iſt ſein Richter. Aber deſto
notiger iſt es, daß eben dieſer, ſich vor ſeinem

eigenen Gewiſſen, und vor Gott rechtfertigen
konne. Bey der Prufung, die zu dem Ende von
ihm angeſtellt werden muß, kann er nicht zu ſtreng

J

mit ſich verfahren, damit er ſich in der wichtigſten

Grarache, weder eines Leichtſinns, noch einer Nach-

laßigkeit ſchuldig mache. Nichts iſt leichter, als
daß ſich der Menſch, bey Prufung der Wahrheit,
durch Anſehn der Perſon, durch Leidenſchaften,

und deren ſiegende Herrſchaft uber ihn; durch
tob und Schmach der Welt, blenden und beſtim—

men laſſe. Solte alſo je einer in der Lage ſich be

finden, daß er glaubt: fur ihn ſey es unmoglich,
ſich von der Wahrheit des Chriſtenthums zu uber—

zeugen; ſo glaube ich: er durfe dieß nicht eher
behaupten, bis ihm ſein Gewiſſen bey folgenden
wichtigen Fragen keine Vorwurfe macht. Lebe ich
gerecht und maßig? Habe ich kein unrecht erwor—

benes Gut unter meinem Vermogen; habe ich
meinen Nebenmenſchen nicht um das Seinige ge—

brracht? Lebe ich nicht in heimlicher Unzucht, Hu—

rerey und Ehebruch? Eſſe ich maßig, ſo wie es
das Naturbedurfniß erfordert und ſchwelge nicht?

Saufe ich mich nicht voll Weins, daraus ein un—
ordentliches Weſen entſteht: ſondern genieſſe ich

ihn ſo maßig, daß ich meinem himmliſchen Wohl—

thater,
J
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thater, fur dieſe Gabe, noch ohne Schaam und

Vorwurf danken kann? Habe ich mich keines
Meineides, weder bey Gericht, noch iu den geſell—
ſchaftlichen Verbindungen, ſchuldig gemacht? Ehre

ich dabey meinen Schopfer, und wunſche ich ihm
zu gefallen? Bin ich uberdem noch ein Wahrheits—

freund und widerſpreche ich nicht mehr, ſobald ich
die Wahrheit erkenne? Und wenn ich daruber
meine vorige Meinungen, Grundſatze und Hand—

lungsart, verandern muſte, bin ich dazu bereit?

Geht mir Wahrheit uber Alles, uber Vorurtheil,
Lob, Schmach und Ehre der Welt? Setzet den
Fall, m. a. Z. daß ein Menſch ſich, bey dieſen
und ahnlichen Fragen, keine Vorwurfe machen
durfte, und er muſte doch bekennen: ich habe mich

umſonſt vdn der Wabrheit des Chriſtenthums zu

uberzeugen geſucht; ich glaube truglich zu han—
deln, »wenn ich mich den Geſetzen deſſelben unter—

werfen wolte: ſo durfen wir zuverſichtlich von dem
Allbarmherzigen erwarten, er werde einſt nicht

mehr von, ihm fordern, als ihm anvertraut wor
den war.

Aber iſt der Menſch ein Feind der Wahrheit,
oder nur ein gleichgultiger Freund derſelben, und

kann ſich dieſer Prufung nicht unterwerfen: ſo iſt
ſehr zu befurchten, daß ſein Unglaube nicht daber

epiſtehe, daß die Wabrheit fur ihn nicht kann

B bewie
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bewieſen werden, ſondern daß er ein Sunder iſt,
den ſein Herz verdammt, und der bey ſeiner un
ordenilichen Lebensart, im Stillen wunſcht, daß
gar keine Religion, kein Gericht- kein Himmel
noch Holle ſeyn mochte. Er getraut ſich nicht vor
dem Heciligen zu ſtehn, und deswegen greift er
auch nach N'chts gieriger, als nach jedem Einwurf
gegen die Religion. Er hort gern die witzigen
Spotter derſelben, und lachelt denen freundlich
Beyfall zu, die ihm mit einer argliſtigen Ueber—
redungskunſt ſagen: es iſt alles Menſcheuerfindung;
lebe du nach deiner Ueberzeugung, ohne dich von

irgend einem Bande feſſeln zu laſſen, und laß
dir von aberglaubiſchen Menſchen das Herz nicht

ſchwer machen.
Jndeſſen, ſagt unſer Erloſer, in unſerm

Texte: wer nicht glaubt, der wird verdammt
werden. Jch halte mich verbunden, m. gel. J.
euch dieſe Worte ſo deutlich zu machen, als mozz—

lich iſt, damit ihr. nicht glaubt, der groſte Men—
ſchenfreund habe hier eine zu ſchrekliche Dropung
geredet, oder wehl gar, von ſeiner Religion zu
ſehr eingenommen, den Menſchen. ohne Noth,
Furcht einjagen wollen. Laſſet mich denn ſo davon

reden, als weun ich noch heute daruber, von ihm
ſolte zur Rechenſchaft gefordert werden. Stellet
euch vor, daß er inimer, und auch jezt, da er

dieſe
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dieſe Worte ſprach, von ſeiner gottlichen Wurde,

als Sohn Gottes, und von der Wahrheit ſeiner
Sendung von Gott, ſo feſt uberzeugt war, als
wir von unſerm Daſeyn und Leben uberzeugt ſind;

ſtellet euch vor, daß er in gottlicher Wurde und
Ebhre vor der Schopfung der Welt ſich befand, und

daß er dieſe nach dem Rathſchluſſe ſeines Vaters
eine Zeitlang verbarg, und ſich ſo ſehr erniedrigte,
daß er unſre menſchliche Natur mit ſeiner gottlichen

verband, um auf dieſe Art ſich ganz unmittelbar
dem Beſten der Menſchen zu widmen, und auf—
juopfern; denket, daß er nun als Gottes bochſter

Geſandter, mit ſolcher gottlichen Kraft ausgeruſtet,

auftrat, daß der Apoſtel Paulus von ihm Col. 2, 9.
ſagt: in ihm wohnet die ganze Fulle der Gott
heit leibhaftig. Denket, daß er nicht Menſchen-
erfindungen, ſondern gottliche Offenbarungen, die
er unmittelbar aus dem Himmiel brachte, den Men—

ſchen verkundigte; daß er ihnen dabey einen Be—

weiß der Wahrheit ſeiner gottlichen Sendung gab,
dagegen keiner etwas einwenden konnte, wenn er

nicht, aus Privatabſichten, der Wahrheit zu wider—
ſprechen, geneigt war, oder durch laſterhafte Ge—
ſinnungen, der Wahrheit den Eingang verſchloß;

wie ſich daruber unſer Erloſer im zten Capitel Jo—
bhannis im 19 und 2oten Verſe ſehr nachdruklich

erklart: das iſt aber das Gericht, daß das

B a Licht
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„Licht in die Welt kommen iſt, und die Men

ſchen liebten die Finſterniß mehr, denn das
Licht, denn ihre Werke waren boſe. Wer
Arges thut, der haſſet das Licht und kommt
nicht an das Licht, auf daß ſeine Werke nicht
geſtraft werden; denket ferner, daß er Wunder
auf Wunder haufte, und eine Lehre predigte, die—
dem Menſchen und ſeinen Bedurfniſſen vollkommen

angemeſſen war, ſo, daß er fich auf ihre eigene
Empfindung und Erfahrung berufen durfte; wenn

ſie es nur einmal verſuchen wolten, darnach zu
leben. Job.7, 16. ſagt er: meine Lehre iſt nicht
mein, ſondern deß, der mich geſandt hat.
So Jemand will deß Willen thun, der wird
innen werden: ob dieſe Lehre von Goit ſey,

oder ob ich von mir ſelbſt rede; denket, wie er
dieſe Lehre mit dem exemplariſchten Wandel zierte,

ſo daß er ſeinen Feinden zurufen konnte: wor
kann mich von einer Sunde uberfuhren;
ſtellet euch hierbey vor, daß er nichts von menſch

licher Ehre, Reichthum und Bequemlichkeit be—
gehrte, und ſich eben ſo wenig aus dem Haſſe ſeiner

Feinde etwas machte, als er gegen ihren Beyfall
gleichgultig war, ja ſich ſogar erkuhnte, ihre la—

ſterhafte und laſterbegunſtigende Denkungsart und
Geſinnung zu entdecken, ſo, daß ſie ihm aus Er
bitterung den Tod ſchworen; denket, daß er alles

dieß
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dieß voraus ſab, und ſelbſt voraus ſagte, und daß

er, da dieß wirklich erfolgte, dennoch in ſeinen
Grundſatzen nichts anderte: ſondern im Gericht

ſeiner Feinde, eben das freymutig bekannte, was
er gelehrt hatte;daß er dieß Bekenntniß der Wahr

beit, mit eineni Eide bekraftigte, und daß er ſich
nach Ablegung deſſelben, an eben dem Tage zum
Tode fuhren ließ, und ſtarb; denket, daß er ſeine

4Auferſtehung zur Beſtattigung ſeiner gottlichen
Sendung vorherverkundigt hatte, und daß ſie an
dem beſtimmten dritten Tage wirklich erfolgte;

ſtellet euch vor, daß er nun im Begrif war, die
Erde zu verlaſſen, und wieder Beſitz zu nehmen
von der Herrlichkeit, die er hatte, ehe die Welt

war; ſehet ihll' in dieſen Augenblicken, wie er
ſeinen Jungern, die lezten mundlichen Auftrage,
an das menſchliche Geſchlecht, ertheilet, und horet
ibn ſagen: wer nun bey allen dieſen Grunden
der Ueberzengung doch nicht glauben will,
der wird verdammt werden: ſo glaube ich

nicht, daß ihr dieſes Urtheil einer Harte und Un—
gerechtigkeit beſchuldigen konnet: ſondern vielmehr

geſtehen werdet: es iſt gerecht!
J

Aber nun muß ich mich noch zu einer ander
Zahl meiner Zuhorer wenden, die vielleicht unter

meinem Vortrage gedacht hat: wir glauben an
J

B3 Jeſum,
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Jeſum, und an ſeine Lebre, wir haben folglich
nichts zu befurchten. Jch gebe dieß gerne zu,
wenn ihr rur unter dem Worte glauben, nicht
eine kraftloſe Beyſtimmung verſtehet, denn ſonſt
wurdet ihr euch ſehr betrugen. Jch hoffe alſo nicht,

daß ihr unter denm Worte glauben, blos den
Beyſall verſtehet, den ihr Jeſu und ſeiner Lehre
gebet, ſo daß ihr ſie allein fur wahr haltet. Ver—
ſtandet ihr nichts mehr darunter: ſo ware dieſer

J Gllaube eine Veiſpottung Jeſu. Es ware gerade
ſo, als wenn ihr bey Anhorung eines koniglichen
Befehls ſagen woltet; wir glauben wohl, daß

dieß der Wille des Konigs iſt; aber wir ſind nicht
willeng uns dannach zu richten. Es wurde Belei—
diqung fur euch ſeyn, wenn ich euch einen ſolchen

Glauben an Jeſum und an ſeine Lehre zuſchreiben
wolte. Ader vergonnt es mir auch, daß ich euch
ſage, was ihr, alle Umſtande erwogen, unter dem

Worte glauben, verſteben mußt. Jeſus ſagt:
wer nicht glaubt, wer die Mittel der Ueberzeugung
nicht gebraucht; oder aus Sundeuliebe die Finſter

niß mehr liebet als das Leht z wer nach erlangter
Ueberzeugung, mir nicht in allen Stucken unter—

worſen iſt; wer Goth dienen will, und auch der
Sunde ergeben ſeyn; wer ſich nicht alles das ge—

fallen laßt. und ihut, was ich Gottes Sohn,
in Gottes Namen, und als Welterloſer

verord
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verordnet, geſagt, und befohlen habe, der wird
verdammt werden.

Was dieſer heiſſet, das kann ich euch nun,
leicht, mit wenig Worten, im zweyten Theile
meiner Predigt,“ ſagen, um die Gefahr einzuſehen,

darinn diejenige ſchweben, welche im Unglauben

leben. Schon hier ſind ſie der Gefahr ausgeſezt,
in dem Strom des verderblichſten Leichtſinns, mit
fortgeriſſen zu werden. Es iſt imuler angenehm,
wenn man einen weiſen Freund hat, bey dem man
in bedenklichen Umſtanden Rath und Aufinünte—

Htung findet. Aber die Unglaubigen, werden faſt
durchgehends ein Opfer des ringefuhrten Welttons,
er mag ſo verderblich ſeyn, als er wolle, die Ge—

wohnheit macht ihn ſchon, Sie baben keinen treuen

Rathgeber, ſondern nur Schmeichler, Lohndiener,

oder Verſchwender, Wolluſilinge und Spotter der

wichtigſten Dinge, um ſich. Jbr ſeyd gluklich,
wenn euch das unglaublich vorkomnit. Aber ich
bin uberzeugt, daß auch unter meinen Zuhorern
ſolche, ſeyn werden, die es durch ihren Umgaug mit

änderinwiſſen muſſen: wie troſtloe, und zugleich,

wie gefahrlich der Unglaube iſt. Ohne dunch ſanfte,
ſelbſt gewahlte Bande, ſich in der Maßigung zu
erhälten, ſiehet ihr Herz jedem ſchadlid en Eindruk
offen, und werden jeder Leidenfchaft Raub. Wo
nimt der zur ſchaublichſten Wolluſt gereizte Unglau—

Ba bige,

a
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bige, Kraft her ihr. zu widerſtehen Ja, was
ſage ich, ſelbſt den Ehebruch entſchuldigt er! Wo
nimmit er Gziſtesſtarke her, einer Reizung zu einer
betrachtlichen. Bereicherung die aber eigentlich

nichts als wahrer Diebſtahl iſt,“zu widerſtehen?
2Bleibt nur der geheime Raub unentdekt, und hat

er dazu Hofuung, wie leicht laßt er ſich noch ubert

dem, zu ſchreienden Ungerechtigkeiten und. Grau—

ſamkeiten verleiten. Und was wird aus ihnen
werden, wenn Mangel und Armut ſie drukt, wenn

ſie ihres Amts entſezt werden, oder weun ſie in
druckende Schulden gerathen, wenn ihre Schmeichler
ſie verlaſſen, und ſie in Verachtung leben muſſen?

Werern ſie ſtark gnug ſeyn, dieß alles ruhig zu
ertragen? Und wenn endlich die große Verande
runtz ich nahert, wenn Schmerz und Krankheit
ſie pei iigt, mit welcher Geiſtesfaſſung, werden ſie

dieſem allen entgegen gehen? Der Unglaube macht
den Menſchen zum elendeſten. Geſchopfe ſo lange

er lebt, aber noch weit unglüklicher nach dem Tode..
Das iſt.es, was eigentlich in den Worten Jeſu
enthalten iſt. Wer nicht glaubt, ſagt der kunftige
Richter, der wird verdammt werden, das heiſt:

einen ſolchen Menſchen werde. ich als einen Rebellen
oder Aufrubrer, in meineng Reiche anſehen, der ſich

gegen mich aufgelehnſ. z dyr durch ſeine Worte,

und ſovlel bey ihm ſtand, Aauch durch ſein Verhal—
d

ten,
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ten, die Ordnung meines Reichs zerſtort hat; der
ſich durch Sunden und Laſterliebe hat verleiten laſ—

ſen, lieber den Eingebungen ſeines boſen Herzens,

und boſer Menſchen, als mir zu folgen. Und weil
er um der verderblichen Sundenfreuden willen, ſein
ganzes Leben hindurch, ſich nicht hat wollen bewe—

gen laſſen, ſein Unrecht zu erkennen, ſondern mich

verworfen und verachtet hat?. ſo ſoll er den Lohn

„ſeiner Emporung empfinden. Jch verſtoße ihn
aus der Zahl und Geſellſchaft meiner treuen Unter—

thanen; ich verbaune ihn auf immer von meinem
Angeſicht, und verweiſe. ihn an den ſchreklichen Ort,
wo er den Lohn ſeiner aufrubreriſchen Geſiunungen
und Handlungen, unter ſeines Gleichen, zu ſeinem
immerwahrenden Vorwurfe, empfangen wird.

M. a. Zr ich darf meinen Vortrag nicht
beſchlieſſen, ohne euch vorher zu bitten: prufet

euch: ob ihr ſo von Herzen glaubt, als es Jeſüs
von euch verlangt? Denn hiervon wird einſt euer

ewiges Glut abhaugen. Eurer Jahre werden
inimer mehrere, und endlich werdet ihr abtreten

muſſen, wie eure Vater. Jch bin feſt uberzeugt:
ihr wunſcht in ruhigen Stunden des Nachdenkens,

daß es euch ewig wohl gehen moge. O! ſeyd ge
recht, und erkennet die allergemeinſte Wahrheit:

wer ſich eines Endzweks verſichern will, muß
die dazu dienlichſten Mittel gebrauchen. Wie

B5 konnt
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konnt ihr hoffen, einſt begnadigt zu werden, wenn
ihr ench unterſteht, eurem kunftigen Richter Jahre—

lang ungehorſam zu ſeyn? Beſinnt euch, und denkt,

was ihr ihm ſchuldig ſeyd? Hat er doch alles gethan,

um euch euer Aben froh zu machen, ench eure
Beſſerung zu erleichtern, und euer Herz mit Troſt
und Beruhigung, in allen Umſtanden eures Lebens,
zu erquicken. Jhr, lebt ſo manchen. Tag in rauſchen—,

den Freuden hin, uberlegt heute einmal, was ihr
ihm ſchuldig ſeyd; es iſt ein Ruhetag! Fragt euch

ſelbſt, ob ihr ſo, wie ihr bisher gelebt habt, euch
getraut, vor euren Richter hinzutreten, und euer
Endurtheil anzuhoren? Konnt ihr das nicht, o! ſo
kehrt um, geſteht eure Vergehungen, bereut euer
voriges Leben, unterwerft euch eurem Konige aufs

neue, zu ewigem Gehorſam! Jhr werdet ihn, ſo
wahr er ſein Leben fur euch aufgegpfert hat, nicht

umſonſt bitten: denn ihr habt ſein eigenes Wort
Johan. ö, 37. wer zu mir kommt, den will ich

nicht hinausſtoſſen.
Groſſer Menſchenerloſer! .wir alle bitten dich,

uns ferner durch dein Wort zu erleuchten, damit wir—
die Wahrheit, und was wir, um ſeltg zu werden,

wiſſen muſſen, erkennen mogen. Hilf uns alle Hin
derniſſe des Glaubens beſiegen, und gib uns Kraft
und Muth, dich uberall zu ehren. Amen.

241
Dritte
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Herr, mein Gott! hilf mir in dieſer Stunde,

und erleuchte uns alle durch das Licht der

Weahrheit, damit wir uns recht kennen
lernen, und einſehen: ob wir ſchon wahre
Chriſten ſind, oder es erſt werden muſſen.

Amen.

1

J Nieſer Tag iſt einer der merkwurdigſten fur

einen nachdenkenden Chriſten. Denn an demſelben

wurde die Religion Jeſu vom Himmel herab be—
ſtattgt. Der Stifter unſerer Religion, Jeſus
Chriſtus, hatte ſich wenige Tage vorher, im Au—
ſchaun ſeiner Freunde ihrem Umgange entzogen,

und ſeinen Schulern die Verbeiſſung binterlaſſen:
er werde ſich bald, durch Mittheilung ſeines Gei—
ſtes, verherrlichen. Er befahl ihnen deswegen, zu
Jeruſalem verſammelt, darauf zu warten. Der

ſichtbar gen Himmel erhobene Jeſus, hielt ſein
Verſhrechen. Gottes Geiſt kam am Pfingſttage
uber ſeine Junger herab, und ſezte ſie wunderthatig
in den Stand, die damaligen Sprachen des Erdt
bodens zu reden, um in denſelben allen Nationen

das Evangelium predigen zu konnen. Vis iegzt
bauen
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hatten ſie ſich ſtille halten muſſen, ohne etwas von
den Schikſalen ihres Herrn ſagen zu durfen, weil
es Gott gefiel die Religion Jeſu auf eine feierliche

Art und zu einer Zeit einzufuhren, die gewis, fur
alle nachdenkende Juden, ſehr. merkwurdig war.

Die Juden verlangten Wunder, weil auch ihre
Religion zu Moſis Zeiten wunderthatig gegrundet

worden war. Sie konnten, bey: der Predigt des
Chriſtenthums, immer ſagen: ſo lange Gott die

moſaiſche Religion, die er unter Donner und Bliz
und vielen Zeichen und Wundern eingefuhret hat,
nicht auf eben eine ſolche Art, vom Himmel herab,

aufhebt, wie konnen wir es denn wiſſen: ob es

Gott auch angenehm ſey, daß wir die Religion
Moſis verlaſſen, und die chriſtliche, an ihrer Statt,
annehmen?

Verehret hier den allbarmherzigen Bater der
Meunſchen! Er bequemit ſich in ſeine ſchwache, und
an dem Sinnlichen hangende Kinder. An dieſem

Tage wuirde denn die Religion Jeſu, vom Himmel
herab, offentlich eingefuhrt, und durch die erſtau—

nenswurdigſte Wunder, von Godtt ſelbſt, als eine

gottliche Religion erklärt und beſtattigt Ja, was
fur die damalige Zeit noch das merkwurdigſte war,

ſo fiel das Pfingſtfeſt in die Zeit, wo ehemals das

moſaiſche Geſez, auf die bekannte feierliche Art,
gegeben worden war. An eben dieſem Feſte wurde

it.i nun,

»eennnnnnnnnnnn-
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nun, an Statt der moſaiſchen Religion, eine voll—
komnere von Gott ſelbſt eingefuhrt, und dadurch
jene alte, unbrauchbar gewordene, aufgehoben.
Gs geſchahe dies an einem Feſte, wo aus den ent—

fernteſten Gegenden, Menſchen zu Jeruſalom wa—

ren, die die neue Religion, in ihrer Mutterſprache,
verkundigen horten.

Wir ſind zwar weit von jenen Tagen entfernt,
»aber wir halten es doch fur unſre Pflicht, das An

denken dieſer wunderthatigen Einfuhrung des Chri—
ſtenthums, offentlich zu feiren; weil wir uns auch,

zu dieſer, von Gott ſelbſt beſtattigten Religion be—

kennen. Weil aber das Aeuſſere allein, nicht
gnug iſt, um Gott gefallige Bekenner der Religion

Jeſu zu ſeyn: ſo laſſet uns heut, an dieſem wichti—

gen Feſte die Frage unterſuchen: ob wir, die wir
uns zum Chriſienthum bekennen, auch in der That
Chriſten ſind?

Romer 8,9.
Wer aber Chriſtus Geiſt nicht hat, der
iſſtt nicht ſein.
Nach Anleitung dieſer Worte laſſet mich

heute eure Andacht durch eine Betrachtung

1

des Geiſtes Chriſti
unterhalten, und euch dabey zeigen: erſtens was

unter dem Ausdruk: Geiſt Chriſti zu ver—
ſtehen
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ſtehen ſey; und zweytens, daß derjenige, der

ihn nicht habe, kein Chriſt ſey. J
Den Geiſt Chriſti kann ich euch nicht kurzer

erklaren, als wenn ich euch ſage, daß darunter

ſeine Art zu denken, geſinnt zu ſeyn, und die Art
ſeines Verhaltens verſtanden werde. Jeſus Chri
ſtus dachte aber durchaus rechtſchaffen, ſeine Ge—

ſinnungen waren edel und ſein Verhalten ſtimmte

mit dem gottlichen Geſetze aufs vollkommenſte
uberein. Wunſchet ibr nun, daß ich euch dieſes

noch mit beſondern Beweiſen aus ſeinem Leben
erleutere, ſo folget mir im ſtillen Nachdenken.
Nichts kann die Gedanken und Geſinnungen eines

Meuſchen deutlicher offenbaren, als ſeine Worte
und Handlungen. Gehe ich nun in die Tage zu—

ruk, wo Chriſtus unter Menſchen lebte: ſo finde
ich, daß ſeine Reden voll Weisheit, Wahrheit und
Belehrung waren. Er entehrie und beſchimpfte

ſeine Wurde nicht durch anſtoßige und verfuhre—

riſche Worte, vielmehr unterhielt er in Geſell—
ſchaften, bey frohen Mablzeiten, die Gaſte mit
lehrreichen Erzahlungen und Vergleichungen, die
ſich anf ihren Gemuthszuſtand ſchikten. Seinen
vertrauten Freunden wurde er auf eben dieſe Art,

durch lebrreichen Umgang und gutige liebevolle
Vorſtellungen nuzlich, und bildete ſie fur ihr kunf
tiges Leben.

Der
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Der Geiſt Jeſu Chriſti offeubarte ſich auch
dadurch, daß er an dem damaligen Sittenverderb—
nis und Scheintugend keinen Antheil nahm, und
ſich zu keiner der beyden Hauptpartheyen ſeines
Voiks ſchlug, um durch ihre Begunſtigung ſeine

Abſicht deſto beſſer zu erreichen: „denn kein edel—

denkender gutgeſinnter Mann, darf ein un—
edeles Mittel zur Erreichung ſeiner Abſ.cht
gebrauchen.“ Es gab aber damals zwey Haupt

partheyen unter den Juden, die beyde ſehr viel
vermochten: die Sadducaer und Phariſaer. Die
Sadducaer hatten einen Saz von der Tugend und
derſelben Belohnung misverſtanden. Sie glaub—

ten deswegen keine Auferſtehung der Todten, keine
kunftige Belohnung und Beſtrafung nach dieſem
Leben; ſie lebten alſo alle Tage berrlich und in Freu—

den, vergaſſen aber dabey der Armen und lieſſen

ſie in ihrem Elende verſchmachten. Der reiche
Maunn, nebſt ſeinen funf Brudern iſt eine Abbil—

dung derſelben. Hatte unſer Erloſer ihre Freund

ſchaft geſucht: ſo wurde er durch dieſe machtige
Freunde ſich groſſes Änſehen verſchaft haben. Aber

wie oft wurde er da ſeinen heiligen Grundſatzen
baben entgegen handeln muſſen? Oder wie oft hatte

er in ihrer Geſelſchaft in etwas willigen muſſen,
welches ſeiner Religion gerade entgegen war? Die
Phariſaer beherſchten durch ihre auſſere Scheinhei—

Uigkeit
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ligkeit das Volk, und waren groſtentheils teute die
den Schein der Frommigkeit angenonimen hatten,
aber im Herzen Laſterfreunde waren; die ſich aller—

hand Sunden erlaubten, wenn ſie nur nicht geſe—
hen wurden; daben rachgierig und blutdurſtig gegen

alle diejenigen waren, die es wagten an ihrer
Frommigkeit zu zweifeln. Ohnmoglich konnte un—
ſer Erloſer mit dieſer Art Leute ſich vereinigen, um
durch ihre Hulfe ſeine Abſicht zu erreichen. Entwe-
der hatte er alle ihre Tauſchungen billigen, und

uberſehen, oder, wenigſtens zum Schein in dieſel—
ben einſtimmen muſſen. Aber beydes hatte ihn bey

der Nachwelt erniedrigt, und ſein gottliches Unter—
nehmen verdachtig gemacht. Weit entfernt alſo
ſich eines unedeln Mittels zu bedienen, ſuchte er
ihre Hulfe nicht, und uberließ Gott ſein Werk,
weil es von Gott kam.

Der Geiſt Jeſu Chriſti offenbarte ſich ferner
dadurch, daß er demohnerachtet die Menſchen auf—
richtig liebte, und ſich eifrig bemühte ſie gluklich zu

machen. Obgleich er nun, mit dieſen und jenen
Menſchen, wegen ihrer Grundſatze und Geſiunun
gen, nicht in genaue Verbindungen treten konnte:

ſo liebte er ſie doch alle, ohne Ausſchlieſſung eines
Standes, und wurdigte ſie ſogar ſeines Vertrau—
ens. Nicodemus war zwar ein Phariſaer, aber
ein aufrichtiger, wahrheitdurſtiger Mann. Sehr

gutig

—t—
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lagutig unterhielt er ſich mit ihm, obaleich er zu ei—
J

ner ungelegenen Zeit zu ihm kam. Und ſo entzog n
er ſich keinem. Dochwar er weit entfernt, durch J

eine ſundliche Gefalligkeit, ſich bey ihnen beliebt zu J

machen. Deſto williger aber war er, ſich gutig in
 Denkungsart, Schwachheit geringen

Volks zu bequemen. Er redte mit ihnen ſo faßlich

und unterhaltend, daß ſie zu tauſenden ſich um ihn
her verſammelten, und ihn ſogar in wuſten Gegen—

61
lden aufſuchten. Er ſuchte auch ihr Herz, durch J

ſein Mitleiden, und: durch die wunderthatige Hulfe, b
J

die er ihren kranken. Verwandten erwieß, mehr
J

und mehr an ſich zu binden. Aber dabey vergab

er-doch, als wahrer Menſchenfreund, nichts von
ſeiner Wurde, ſo, daß er eine Sittenlehre, nach

zu ihrem Gluk und Ungluk gereichen wurde.

ihrem verdorbenen Herzen, gepredigt hatte. Nein,
1Jfreymutig, und nachdruklich, ſagte er ihnen, was

Vorzuglich aber offenbarte ſich der Geiſt Jeſu
Chriſti, durch ſeine bewunderungswurdige Sanſt—

mut, durch ſeine grosmutige Liebe der Feinde, und

dadurch, daß er nicht Ehre bey Menſchen ſuchte,
der Beyfal Gottes aber, ihm uber alles theuer warz
dadurch;, daß er Gott zu verherrlichen, und durch
Geborſam, Geduld und Vertraun zu ebren ſich
bemuhete. Alles wdas er that, zielte dahin, daß
er den ungluklichen Menſchen beſſere Erkenntniſſe

u C von
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von Gott, und von der Verehrung deſſelben mit
theilen mochte, weil hiervon das Gluk des Lebens
abhangt, und ſie tn dieſen wichtigen Stucken, bis—

her irre geleitet worden waren. Er ſuchte den
Euigen ihnen von der liebenswurdigſten Seite vor—

zuſtellen, damit ſie ein Zutraun zu ihm ſaſſen moch—

ten. Er lehrte ſie ſeine ganz beſondere Vorſehung,
damit ſie ein zufriedenes Leben fuhren konnten.
Dabey ehrte er ſeiaen himmliſchen Vater durch

Gehorſam, daß er den ſchweren Auftrag, unter
einem ſo ungeb loeten Volke Lehrer zu ſeyn, aus—

richtete. Er ehrte ihn durch Geduld, indem er,
bey den vielen Muhſeligkeiten und Leiden, ſo damit
verbunden waren, doch nicht mude wurde. Er
ehrte ihn durc, Vertraun, da er durch die bitterſten
Krankungen ſich nicht irre machen ließ: ſondern bis

zum Tode getreu blieb.
Wer dieſen Geiſt Chriſti nicht hat, der iſt

nicht ſein. Dieſer Ausſpruch des Apoſtels leitet
mich zum zweyten Theile meines Vortrags, in wel
chem ich euch noch eigen muß, daß derjenige, der
in ſeiner Denkungsart, Geſinnung und in ſeinem
Vorbaben mit Chriſto nicht ubereinſtiumt, noch
kein wabrer Chriſt ſey, und keinen Theil an ihm

habe. Alle die aber haben den Geiſt Chriſti noch
nicht, die ihre Religion, durch ihre Geſinnungen,
Worte und Thaten ſchanden; die durch ihr ganzes

1 Aeuſſere

J J
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Leuſſere beweiſen, daß ſie'keine Ehrfurcht vor dem
beiligen Gott haben, deſſen Beobachtung ſie ſich

keinen Augenblik entziehen konnen; die in Geſel—
ſchaften, durch ibre Worte und Handlungen, die
Hochachtung aus den Augen ſetzen, die ſie der Re

Jligion, und Gott ſchuldig ſind. Alle die haben den J
Geiſt Chriſti noch nicht, die an den herſchenden
Sunden Theil nehmen. Ünſer Erloſer entfernte
ſich, wegen der gottloſen, Grundſatze, wegen
der ſtrafbaren Geſinnungen; und Handlungen, von

J

 den zwey herſchenden Partheyen ſeines Volks. ih
Jeder nun, der an den gewohnlichen Sunden des I

Voilks, entweder aus Menſchengefalligkeit, oder J
aus andern Abſichten Theil nimmt, verdient den
Mamen eines Chriſten nicht, ſondern er iſt noch

ein Menſchenknecht. Alle die haben Chriſti Geiſt
nech nicht, die ihre Nebenmenſchen nicht aufrichtig

lieben, und nicht eifrig ſich bemuhen, ſie gluklich

zu machen; die durch Sanftmut und Liebe der
Feinde, Jeſu nicht ahnlich zu werden ſuchen, die

den Benyfall Gottes nicht uber alles ſchatzen; die
ſich nicht bemuhen, Gott bey jeder Gelegenheit zu

ehren. Weil ſie aber den Geiſt Chriſti nicht haben,

ſo nſind ſie auch noch keine wahre Chriſten: denn
wer Chriſtus Gzeiſt nicht hat, ſagt der heilige Apo

ſiel, der gehort nicht zu den Seinigen. Er tragt J
iwar die auſſern Keunzeichen eines Chriſten an ſich: n

C 2 er,
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erniſt nach ſeiner Verordnung getauft worden, er
beſucht die Verſammlungen, wo er »offentlich ver

ehrt wird, und nimt wohl ſelbſt an der heiligen
Handlung Theil, wobey ſich treue Anhanger Jeſu
ſeines Todes errinnern, ihn fur ihren Erloſer feier—

lich bekennen, und ſich die Verdienſte ſeines Leidens

und Sterbens zueignen: aber alles dieß, macht
ihn noch zu keinem wahren Chriſten. Er iſt noch
nicht geſinnget, wie Jeſus Chriſtus geſinnet war;
er denkt und handelt noch. nicht ſo, wie er dachte
und handelte, und ſo lange er hierin ſich nicht auf—
richtig andern will, iſt er einem treuloſen Verrather

nicht ſehr unahnlich.
NAluch ihr, meine gel. Z. nennt euch alle Chri

ſten, und bekennt euch auſſerlich zum Chriſtenthum.

Pruft. euch doch aufrichtig: ob ihr es. auch in der
That ſeyd Denn was ware das fur ein ſchreklicher

Selbſtbetrug, wenn ihr euüch für wahfe Chriſten
bieltet- vhnenes zu ſeyn. Fragt euch ſelbſt: habe
ich auch die Eigenſchaften eines wahren Chriſten?

Denke ich ſo edel, wie mein Erloſer dachte? Sind
meine Geſinnungen ſo rein und gut, wie die ſeini—

J

gen es waren? Bemuhe ich mich, in meinen Unter—
redungen mit andern, ſo.unanſtoßig, wahrheitlie—

bend und nuzlich zu ſeyn, als ich es an Jeſu be—
merke? Sind meine Bemuhungen der Welt auch

nuzlich? Liegt mir das Wohl meiner Nebenmen;
ſchen
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ſchen am Herzen? Denke und arbeite ich dahin, ſie

zufrie dener“und gluklicher zu machen? Verabſcheue
ich aufrichtig die verderblichen, laſterhaften Welt—

ſitten Stelle ich mich den Leichtſinnigen und Got—

tesvergeſſenen, inzibren tollen Weltfreuden, gleich,
oder nehme ich keinen Theil daran? Habe ich auch
Muth mich ihnen ſtandhaft zu widerſetzen, wenn

ſie mich dazu- verleiten wollen? Ehre ich bier den

unſichtbaren aber nahen heiligen Gott? Suche ich
auch wie mein Erloſer, Gott meinen himmliſchen

Wobhlthater, ſo viel ich kann, zu verherrlichen?
Begweiſe ich mich, in allen Stucken, gehorſam ge

gen ſeinen heiligen Willei, und wenn ich deswegen
leiden muß, erdulde ich es gelaſſen? Zeige ich auch
durch mein Vertraun auf Gott, daß mir ſeine
Gnade uber alles theuer ſey, und daß ich die Hof—

nung zur ewigen Belohnung habe?

Nicht die grobe Gottloßigkeit allein, macht
uns des Chriſtennamens unwurdig, auch das ge—

heime Wohlgefallen an ſundlichen Weltfreuden,

macht uns vor dem Heiligen verwerflich, iſt Feind
ſchaft gegen Gott, und komt nicht vom Vatet.
Chriſti Geiſt macht uns die Sunde ohne Ausnahme

verhaßt und erfillt uns mit Reue und Widerwillen
gegen dieſelbe. Wer alſo die ſundliche Luſte der

Welt noch liebt, der hat daran ein ſicheres Kenn—

zeichen, daß er noch kein wahrer Chriſt iſt. Wenn

C 2 er
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er aber im Gegentheil verſpurt, daß er gegen jede

Sunde einen Abſcheu empfindet und, daß er gerne
in allen Stucken mochte geſinnt ſeyn, wie Jeſus
Chriſtus geſinnt war, ſo iſt ihm dieß auch das
untruglichſte Merkmal, daß er ihm angehore.
Geſezt aber, daß er dieß noch nicht ganz vollkom
men ſagen konnte; geſezt, daß er noch ſagen muſte:

Wollen habe ich wohl, aber es fehlt mir an Luſt
und Kraften das Gute immer zu vollbringen: ſo
iſt fur ibn kein beſſerer Rath, als den unſer Erlo—
ſer ſelber gegeben hat; bittet ſo wird euch gege—

ben, ſuchet, ſo werdet ihr finden, klopft an,
ſo wird euch aufgethan. Der Meenſch muß ſich
Muhe geben, den verderblichen Freuden ohne Be
dingung entſagen, den Kampf wider die Sunde,

und ſundliche Luſte, mutig und getroſt anfangen,
mannlich wandeln, und gewiſſe Tritte thun, und
dann durch Wachſamkeit und durch Gebat, ſich vor

Rukfalen in Sicherheit ſiellen. Der Gott, der
dann dieß gute Werk ihm anfangen half, der wird

ihm auch helfen, es fortzuſetzen, bis zu ſeiner ſeli
gen Vollendung; wenn er nur immer treu erfun—

den wird. Denn unſer Erloſer verſichert uns, zu
unlſerer Aufanunterung;: wer da hat, dem
wird gegeben werden, daß er die Fulle
habe.

Wir
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Wir danken dir, anbetungswurdiger Erloſer,

daß du nicht allein durch deine L hre uns erleuchtet,

ſondern uns auch durch dein eigenes Beyſp.el, zu.!

Nachfolge, ermuntert haſt. Nun wiſſen wir,
daß es moglich iſt, ſo zu denken, ſo geſinnt zu
ſeyn, und ſo zu hanideln, wie du uns es beſohlen

haſt. O! hilf uns, daß wir uns nie zu den tho—
richten Menſchen geſellen, die ſo viel von Religion,

vom Glauben, und von Religionsgebrauchen ſpre
chen, und die ſo ſelten thun, was du gethan und

befohlen haſt. Hilf uns vielmehr deine Geſinnung
aunebmen, und idurch die That zu beweiſen, daß
wir zu den Deinigen gehoren. Loben wollen wir

„dich in dieſer Zeit, loben wollen wir dich an deinem
CThbrone. Amen.

O

C4 Vierte
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uiltü

Vierte Predigt.
Herr, mein Giott! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und laß die nerkündigung deines Worts—
zu unſerer wahren Erbauung gereichen,
hilf uns, daß wir uns als wahre Freunde

Jeſu bis zum Tode beweiſen. Amen.

3

 1

Jch babe euch, meine andachtige Zuhorer, in
meinem lezten Vortrag verſprochen, heute die
Pflichten, die uns die große Liebe Jeſu auflegt, na
her vor Augen zu ſtellen. Jhr werdet euch erin
nern, daß ich mich in meiner lezten Predigt bemu—

hete, euch die große Liebe Jeſu, die er durch frey
willige Uebernehmung ſeiner Leiden, und ſeiness

Todes bewieſen hat, ſo vorzutragen, daß ſie euch
dankbare Gegenliebe einfloſſen mochte. Die Zeit
erlaubte es mir nicht, dies leztere ſo auszufuhren,
als ich es mir vorgenommen hatte. Jch hofte heute

eure Andacht erneuert zu ſehen, und wenn mich
mein Auge nicht trugt: ſo ſeyd ihr begierig zu ho
ren: wodurch ihr eurem Erloſer euch dankbar be—

weiſen konnt. Gerne will ich euren Wunſch nach
dem Vermogen, das mir Gott verliehen hat, er—

fu llen,
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fullen, und euch noch einmal die Worte vorleſen, iſn
die am Ende meines vorigen Teftes alſo lauteten; J

44.

Joh. 15. 14.
Jhr ſeyd meine Freunde, ſo ihr thut, was

ich euch gebiete. 0

Nach Anleitung derſelben will ich euch

die Pflichten vorhalten, die euch die J

nj

JCLiebe Jeſu auflegt. hbn

Zuerſt will ich euch zeigen: wie viel es un ſn

weiß ſeiner Uebe uns zu geben; und zweitens:

Jſern geliebten Erloſer gekoſtet hat, den groſten Be— ur

wozu uns dieſe Liebe verpflichtet.

Unſer groſſer, anbetungswurdiger Erloſer,
litte und ſtarb nach dem Rathſchluß ſeines Vaters.“

Er ubernahm auch beydes mit freywilligen Herzen.
Es begegnete ihm nichts unerwartetes. Nein, er

wußte, daß es ihm ſo gehen wurde, und ſagte es
ſeinen Jungern verſchtedene mal vorher. Aber

alles dies verminderte doch das Leiden ſelbſt nicht,

wie wir uns vorzuſtellen geneigt ſind. Er erſchrak
in der lezten Nacht, vor ſeinem Tode, vor ſeinem

Leiden, ſo heftig, daß er zitterte und zagte, und
ſeine Sele mit dem Tode rang. Er bat in dieſer
unausſprechlichen Angft ſeinen Vater, ihn doch von
dieſer furchterlichen Empfindung zu befreyen. Er

C5 bat
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bat dreymal: Vater iſts moglich, ſo uberhebe
mich dieſes Kelchs, doch nicht wie ich
will, ſondern wie du wilſt. Die Angſt war
ſo entſezlich, daß der Schweiß wie Blutstropfen
berabfloß. Der Vater erhorte ihn gnadig: es kam

ein Engel vom Himmel und ſtarkte ihn, floßte
ibm neuen Muth ein. Dieſe gottliche Aufmunte
rung that auch ſolche Wirkung, daß er ſelbſt ſeinen

Feinden entgegen ging, ſich von ihnen binden und
wegfubren ließ. Er blieb auch ben allen nachfol—
genden Mishandelungen, des Spotts, der grauen—
vollen Geiſſelung, getroſten Muths, er klagte nicht

mehr, ſelbſt bey der qualvollen Kreuzigung nicht,
ſondern bat um Gnade fur ſeine Morder, bis end

lich kurz vor ſeinem Tode, nach einem drey Stun
denlangen Leiden, er die Empfindung, die er in die—

ſem ſchreklichen Augenblicke hatte, mit den Worten

gusdrukte: mein Gott! mein Gott! warum
haſt du mich verlaſſen Doch es kam wieder
himmliſche Troſtung in ſeine Sele. Denun er em—
pfand, daß der lezte Augenblik da ſey, und ſprach:
es iſt vollbracht! Nun war der ſchrekliche Ge—

danke, vom Veriaſſenſeyn, verſchwunden. Das
Andenken an den gutigſten Vater, erfullte ſeine

ganze

Kelch, heiſt, wie ich glaube, Gelenleiden, ſo
wie das Wort Taufe Matth. 20, 22. auſſerliches
Leiden, Drut, Verfolgung, Schlage, Tod.
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ganze Sele, und mit dieſen Gedanken ſiarb er, in—

dem er noch vorher laut rief: Vater ich befehle
meinen Geiſt in deine Sande.

Was ſagt ihr dazu, meine a. Z.? Solten
wir wohl bey ſolcher Muhe und Arbeit, bey ſolchem

u
Kampf und Schmerzen, bey ſo unerſchutterlicher J

Neigung, Gottes gnadigen Rathſchluß auszufuh— L

ren, gleichgultig bleiben durfen Warlich dann
muuſten wir fahig ſeyn, gegen unſern treueſten,

auufrichtigſten Freund unempfindlich zu bleiben,
wenn wir ſahen, daß.er alles, ja ſelbſt ſein Leben,

„furnins in Gefahr: ſezte. Jch muſte euch auf die
grobſte Art beleidigen, weiin ich euch eine ſolche
Gefuhlloſigkeit zutrauen wolte. Jhr ſenyd ihm ge—
wiß von Herzen dankbar. Laſſet mich denn im zwei

i

ten Theil meines Vortrags, euch gewiſſenhaft die

Pflichten vorhalten, die ſeine liebe uns auflegt. 4
Er ſelbſt ſagt in unſerm Terte: ihr ſeyd

meine Freunde, ſo ihr thut, was ich euch ge— J

biete. Alles, was Jeſus uns geboten hat, beſte—
bet in drey Haupryflichten; wir ſollen Gott lieben
uber Alles, unſern Nachſten als uns ſelbſt, und
an unſerer Selbſtbeſſerung unermudet arbeiten.

Zu dieſer Selbſtbeſſerung aber gehort vor aiulen
Dingen, die Sorge fur gereinigte Religionserkent:?

J

niſſe. Denn wo dieſe fehlen, da iſt keine vernunf—
tige Verehrung Gottes moglich. Der Menſch

wandelt
1

9
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wandelt er: Finſtern, ſchwebt in groſſer Gefahr
einen ichadlichen Fall zu thun, oder doch heftig an—

zuſtoſſen, und auf einen Gefahrvollen Weg zu ge—
rathen. Aber dieſe gereinigte Religionserkenntniß
darf keine mußige Betrachtung, und zwekloſe Un—

terſuchung ſeyn: ſondern ſie muß uns das ſeyn,
was die Sonne den Menſchen iſt. Sie muß es
licht und belle um uns machenn,edaß: wir alles ſehen

konnen, was uns umgibt; ſo? daß wir ſehen: ob
etwa ein Graben, ein Felſenboher Abhang uns

nahe iſt, obder ob ein reiſſender Strom vor uns—
flieſſe. Die gereinigte Religionserkenntniß, muß
es auch ſo helle um uns machen, daß wir unter
din vielen Wegen, die vor unſern Augen darliegen,
den beſten zu ſehen und zu wahlen, im Stande

ſind. Und wenn wir jzu dieſer Einſicht des Beſten
gelangt ſind, dann liegt es blos an uns, den beſtui
Weg zu wandeln, und bhierin beſteht das zweyte

Stuk der Selbſtbeſſerung. Wir muſſen das Licht
ſo lange benutzen als es uns leuchtet, damit wir
auf dem vorgezeigten Wege immer weiter kommen.

Aber das iſt ſo leicht nicht, wenn das Herz leer von
Uibe iſt, und es ihm an Entſſhloſſenheit fehlt.
Aufiden andern Nebenwegen ſtehen ſehr viele Ver—

fuhrer, die mit ſuſſer Stimme den Menſchen an
ſich locken. Da ruft die Wolluſt mit einer Zauber—
ſtimme: komm, folge mir, ich will dir die ver—

gnug?
d
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gnugteſten Tage geben, ich will dir alles gewahren,
was dein Herz wunſchet. Da ruft die Schwelge—
rey: ich bin eine Freundin der Wolluſt, folge uns,

 wiir wollen dir der Freuden guug machen. Auf
einem andern Abwege lauert auf andere Menſchen

die Habſucht und Ungerechtigkeit und ruft: folget

uns: Gold, Silber und viele Schatze findet ihr
„in unſerer Begleitung. Der Hochmut geſellt ſich
zu ihnen und ruft: folget ihnen nur, habt ihr
erſt, was jene euch verſprechen, ſo verhelfe ich
euch zu groſſen Anſehen. Und ſo ſteht auf allen
Wegen ein Laſter, ruft, lokt, bittet und verſpricht.

Aber auf. dem einzigen rechten Wege ſteht Jeſus.
Er ruft: folgt nicht dieſen verfuhreriſchen Stim
men. Sie geben euch unter ihren Sußigkeiten ver

borgenes Gift, das euch mit der Zeit den Tod
bringt. Die Freude, die ſie euch machen, bringt
Heuch zulezt ins auſſerſte Elend, wo weder Hulfe

naoch Rettung zu finden iſt. Sie ſind alle verſtekte
Betruger, ſo ſehr ſie euch auch liebkoſen! Aber

ich bin der Weg, die Wahrheit und das Le
ben: Niemand komt zum Vater, denn durch
mich. Jch bin der ſicherſte und zuverlaßigſte

KWegweiſer, folgt mir, ich bin ſanftmutig und von
Herzen demutig, ich will euch nicht herrſchſuchtig
und menſchenfeindlich behandeln; komt, folgt mir,
auf meinem Wege ſolt ihr gewiß Ruhe finden, fur

eure
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eure Sele. Mein Joch iſt auch ſo ſchwer nicht,
wie euch die Laſter ſo oft vorſagen. Nein, mein
Joch iſt ſanft und meine Laſt iſt leicht. Alles vas
euch die Laſter auf eine kurze Zeit, im Uebermaaß

geben, das gebe ich euch, maßig, bis ins graue
Alter, und dann fuhre ich euch in eine beſſere
Welt, wo es Freuden gibt, die ich euch jezt noch
nicht vollkommen beſchreiben kann. Folqgt mir,
denn ihr ſeyd auch keinem mehr Dauk ſchuldig,
als mir. Niemand kann groſſere Liebe,beweiſen,
denn die, daß er ſein Leben.laßt, für ſeine Freunde.
Und ſebt dieſe Liebe habe ich euch bewieſen. Jch

habe in der Bemuhung euch vom Laſterwege abzu
fuhren, euch zu gluklichen. Menſchen zu machen.,

„euch Gnade Gottes und Vergebung eurer Sunden
zu verſchaffen, euch in bangen Stunden, im Leiden,

und im Tode, zu beruhigen und zuntroſten; alle
Bequemlichkeit des Lebens verleugnet, Jahrelange

Leiden und ſogar den Tod erduldet. Gott will euch

um meines Gehorſams, um meines Leidens und
Todes willen, eure vorige Sundenſchuld erlaſſen,

wenn ihr euch mir nur ergeben, an mich.glauben,
und mir nachfolgen wolt. Habt ihr nun ein er—
kenntliches Herz, ſeyd ihr der Freundſchaft wurdig,

die ich euch bewieſen habe: ſo laßt mich euch nicht

umſonſt zureden. Jhr ſeyd meine Freunde, ſo
ihr thut, was ich euch gebiete.

Was
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Was ſagt ihr zu dieſer Forderung Jeſu, m. a.
Z? Konnt ihr wehl ſagen, daß ſie unbillig und
ungerecht ſey? Und iſt das nicht, ſo ſrage ich euch:
ob es nicht bochſt undaukbar ſey: wenn ihr eitem,

von den verfuhreriſchen Läſter, lieber nachfolgen
wolt, als eurem Jeſu? Wolt ihr es einſt vor ihm
verautworten, wenn ibr vor ihm ſteht, und ſteben
mußt?, Werdet ihr wohl im Stande ſeyn, ihn. an
zuſehen, wenn er euch etwa ſo anreden ſolte: ich

habe ſo viele Arbeit und Muhe eurentwegen uber—

nommen, ich habe mich fur euch mishandelu, geiſ—
ſeln und todten laſſen, ich habe euch durch meine
Diener ſo oft gebeten und ermuntert, gegen mich

dankbar und erkenntlich zu ſeyn, und durch euer

Leben mir Ehre zu machen. Aber ihr woltet nicht
boren. Jhr handeltet gegen mich ſo verachtlich,

als wenn ihr mich gar nicht kennetet. Meine Ge
ſetze, an deren Ausubung euch Jedermann als mei—

ne Junger hatte erkennen konnen, habt ihr nicht
befolgt; vielmehr liebtet ihr das Laſter, und ehrtet
die Laſter: Freunde mehr, als mich, euren treueſten

Freund.
Eagt m. g. Z. getraut ihr euch, eine ſolche
Aurede einſt anzuhoren? Und iſt das nicht, mußt
ihr denn nicht jezt ſchon anfangen, euch ſeiner Liebe

wurdig zu machen? Weun ihr einen Menſchen Wohl
thaten erzeigt, konnt ihr es gleichgultig anſehen,

tenn wenn
JS
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wenn er undankbar gegen euch iſt? Wenn ihr nun

ſogar, mit eigener Gefahr, einem andern das Le—

ben gerettet hattet, wurdet ihr nicht lebenslangliche

Dankbarkeit von ihm erwarten? Wenn uun aber
dieſer Errettete, gegen euch, gleichgultig ware,
wenn er euch vor ſeinen Freunden, ſo fremd be—

handelte, als wenn er euch gar nicht kennete:
oder euch ſogar fuhlbar verachtete, daß es Je—

dermann merken konnte, oder euch lendlich offen
bar beleidigte, was wurdet ihr dabey empfinden,

was wurdet ihr denken und ſagen? Und ſeht, in
eben dem Verhaltniß ſteht ihr mit Jeſu. Er ruft
uns in ſeinem Worte zu: Niemand hat groſſere
Uebe, denn die, daß er ſein Leben laſſet fur ſeine
Fteunde, und das hab' ich fur euch gethan. Seyd

ihr nun auch meine Freunde, ſo thut was ich euch
gebiete. Laſſet uns dann den feſten Vorſatz fäſſen,

von Herzen ſeine Freunde zu werden, ihn von gan
zer Sele zu lieben, ihn, vor allen unſern Neben—

menſchen, allezeit zu ehren, und es dadurch bewei

ſen, daß wir ſeine Gebote halten. Gluklich wiid
dann unſer ganzes Leben ſeyn, und nichts wird uns

als Freunden Jeſu mangeln. Wir haben ihn
zum Freunde! Wer vermag dieß Wort zu faſſen?
O nur du, der du es in der That und Wahrheit
biſt, du Gluklichſter unter allen Menſchen, du

Freund
J
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Freund Jeſu, du nur weißt es, was das heiſt:
Jeſum zum Freunde zu haben. Mochten wir
alle ſeyn! Aber ach! ihr ſeyd es nicht alle. Doch

ſtebt es bey euch, ob ihr es werden wollet. Er iſt
nicht partheyiſch in ſeiner Liebe und Freundſchaft.

Er ſieht nicht wie Menſchen auf Stand., Amt,
Vermogen und  Wurden. Nein, der geringſte
Menſch unter euch, kann ein Freund Jeſu werden.

Erinnert ihr euch wohl ain die troſtvollen Worte,
die er ſelbſt ſprach: den Armen wird das Evan

gelium verkundiget. Wohlan, alle die ihr Je—
ſus Freunde zu werden wunſcht, legt alle Furcht
und: Beſorgniß ganzlich ab. Er verſtoßt euch ge

wiß nicht, weun ihr nur ein redliches Herz habt,
eunntſchloſfen ſeyd, ſeinen Willen ſo treu zu vollbringen,

als ihr konnt. Geſezt, daß ihr auch im Anfange,
euch noch zuweilen ubereilet. Denkt an ſeinen

Junger Petrus. Er hat ihn nicht verſtoſſen, weil
er ein redliches Herz hatte, und ſich nur in einer

betaubenden Furcht hatte verleiten laſſen, ſo ſchlecht

zu handeln. Denkt an ſeine eigenen Worte:
wer zu mir kommt, den will ich nicht hinaus

ſtoſſen. Eilet zu ihm alle, die ihr muhſelig und
beladen ſeyd, er will euch erquicken.
 Groſer Erjoſer, du bedurſteſt ſchon in deiner

Erniedrigung nicht, daß dir jemand ſagte, wie ein

D Menſch
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Meuſch geſinnet ſey. Du kennſt auch uns all, beſſer
alz wir ſelbſt. Du weißt auch am allerbeſten in wel—

chem Verhaltniß wir mit dir ſtehen: ob wir deine
Freunde ſind, oder nicht? Du kenneſt auch die be—

ſten Mittel uns dir naher zu bringen. Wir bitten
dich demuthig: nimm dich unſer alller an, daß wir,

nicht auf einem gefahrlichen Sundenwege fortwan

deln. Laß uns keine Ruhe, bis wir deine Freund—
ſchaft ſuchen. Du weißt am beſten, wie du Her—

zen gewinnen mußt. Und ſind wir deine Freunde.
geworden, denn erhalte uns dir treu unſer gane

zes Leben, bis wir einſt dich ſehen in deiner Herrlicht

keit, und ewig mit dir vereinigt werden Amen
aute
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Funfte Predigt.
Herr, mein GOtt! ſtarke mich in dieſer

Stunde, und ſegne die Betrachtung dei—
nes Worts zur allgemeinen Erbauung.
Amen.

21J8
445 an thutdem Chriſtenthum gewiß unrecht,
wenn man es auch nur in Gedanken beſchuldigt,

daß es unſer Leben zu einem freudenloſen Leben
mache. Tee Abſicht der Schopfung der Welt und
des Menſchen, konnte uns ſchon eines beſſern beleh

Dren. Von wem ſind alle die tauſend Gegenſtande,

die uns Freude verurſachen? Hat ſie nicht Gott

ſelbſt zum Daſeyn gerufen, erhalt ſeine Allmacht
nicht die Krafie, die er im Arfang in die Natur

gelegt hat? Und warum ſind die genieß- und brauch—
baren Geſchopfen da? Blos zum Anſchaun? Ohne

Genuß, ohne Anwendung, ohne Gebrauch, ſie
verderben und ungenuzt zu laſſen? O! das iſt un—

maoglich. Vielmehr ruft jedes Geſchopf dieſer Art
duns zu: nutze, gebrauche, genieſſe mich, tein und
mein Schopfer hat mich deswegen hervorgebracht,
mache dir, durch mich, das Leben angenehm, und

verſuſſe dir das Unangenehme, das dich oft un

D 2 ver



52 Funfte Predigt.
vermeidlich triſt; vergiß bey meinem Genuß deiner

Klage, etheitere dich, und erfreue dich, deines
gutigen himmliſchen Wohlthaters. Aber das iſt
quf der aadern Seite auch wahr, das Chriſtenthum

erlaubt nur vernunftige, unſundliche Freuden;
Freuden, die das Herz nicht verderboen; Frenden,
die unſern Nebenmenſchen keine Thranen anspreſ—

ſen; Freuden die uns nicht gewiſſenlos, hartherzig,
arm, krank, und zu Zerſtorern unſerer Wohlfahrt,
und der Woblfahrt der Unſrigen-marhen:;; Freu
den, wodurch wir kein boſes Beyſpiel und Veran—

Nlaſſung zur Sittenloſigkeit und Laſterhaftigkit,
geben; Freuden, woruber wir unſerz; Pflichten
gegen Gott und gegen unſere Nebenmenſchen
nicht vergeſſen. Wenn das Chriſtenthum ſolche
Frenden erlaubte, die der meuſchlichen Geſellſchaft

nachtheilig ſind, ſo konnte es unmoglich vom Him
mel herſtammen, denn Gott wurde doch nicht ſein
eigen Werk verderben wollen/ Und doch iſt es am
Tage, daß der Genuß ſolcher nachtheiligen Freuden,

auch bey Chriſten ſehr haufig iſt, gerade, als went

das Chriſtenthum ſie erlaubte. Aber gewis, muſ—
ſen ſie ſie nit innerm Vorwurf genieſen, und nur
die Gewohnbeit kann ſie gegen dieſe Vorwurfe gleich

gultig, und unempfindlich machen. Und dies iſt
auch, was Erfahrunq und Beobachtung uns traurig
gnug ſagen: viele Chriſten, tragen dieſen ehrwurdie

gen
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gen Namen unwurdig; ſie leben gar nicht mehr nach a

den Geſetzen des Chriſtenthums; ſie machen aus dr

Hauptſache ein Nebenwerk, das, was ihnen das J
nWichtigſte bleiben ſolte, ich meine, die Sorge fur
uf

ibren unſterblichen Geiſt, iſt ihnen die gleichgultig—
tſte Sache von der Welt. Vielleicht m. a. Z. wer ü

den wir dieſe Andachtsſtunde wohl anwenden, wenn

ich euch auf die Sorgloſigkeit in Anſehung der See— 4
le aufmerkſam mache, und wenn es geſchehen kanun. d

l

vermeiden. Der Herr ſey mit uns. Amen. ĩl
euch auch zu bewegen ſuche, dieſe Sorgloſigkeit zu

Hebr. 12, 15.

Sehet darauf, daß nicht jemand Gottes
I Gnade verſayme.

Die Wortz des Apoſtels in unſerm Texte, ſind
eine Ermunterung fur das Wohl unſerer Seele

mit aller Sorgfalt und mit Vermeidung aller
Soocrgloſigkeit uns zu bemuhen. Damit ihr dieſe

Yflicht deſto vollſtandiger erfullen moget; ſo laſſet
uns auch zu erſt zeigen, wenn der Menſch in Au
ſehung ſeiner Seele ſorglos lebt, und zweytens:was

NReuch ermuntern ſoll, dieſe Sorgloſigkeit zu ermeiden.

Der Menſch lebt ſorglos in Auſehung ſeiner
Selele, wenn er die hohe Beſtimmunnt derſel—
ben, ſie zu einem ewigen Leben zu bilden und

vorzubereiten, verſaumt. Daß dieſes ſeine

De3 Haupt
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54 Funfte Predigt.
Hauptpflicht iſt, darf ich euch, als Chriſten nicht
erſt beweiſen. Es wird gnug ſeyn, wenn ich euch
an die Worte Jeſu: trachtet am erſten nach dem
Reiche Gottes, und die Worte des Apoſtels;
trachtet nach dem was droben iſt, erinuere!
Viele Menſchen ſchetnen die hohe Beſtimmung ih—

rer Seele ganz zu vergeſſen, weil ſie ſo wenig dar
auf wenden, daß ſie an nuzlichen Kenntniſſen zu—
nehmen, an guten Geſinnungen wachſen und ihr
Leben mit guten Thaten erfullen. Ein groſſer Theil

derſelben lebt fur das Wohl der Seele ganz gedant
kenlos und unbekummert, arbeitet nur fur das irdi—

ſche Leben, denkt und ſinnt faſt auf Nichts, als
Geld und Gut, Ehre und Macht zu erlangen, oder
zu vermehren. Die Stunden, die ſie noch zür Be—

reicherung der Seele anwenden konnten, bringen

ſie in Zerſtreuungen, Ergozlichkeiten, und,rauſchen:
der Vergnugungen hin. Die Seele wird dadurch
auſſerſt abgeneigt, etwas Ernſthaftes zu denken.
Komt ja noch eine Stunde der Ruhe,„und des Still—

ſtandes, ſo wird ſie doch auf eine Art hingebracht,
wovon die Seele mehr Schaden als Nutzen hat.
Weil aber dieſer ſiunlichlebende Menſch, von Ju—
gend auf zu Religionsubungen angehalten worden
iſt, ſo verrichtet er noch zuweilen eine fluchtige
Andacht, um nicht einen beſondern Unſegen auf ſich,

und die Seiuigen zu bringen. Allein, es iſt dies
blos

J 9
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nueblos ein Art auſſerer Ehrerbietung, die ſie Gott er

zeigen, das Herz nimmt davon wenig Theil. Einige
werfen auch dieſe, ibnen laßiggewordenene, Feſſeln

von ſich, leben auf eine ftey ungebundene Art, und
ſuchen ſich ihre Tage, durch abwechſeinde Vergnu

Hgungen, ſo angenehm zu machen, als ſie konnen.
Die. Hauptpflicht aber, die Ausbildung der Secle,
die Veredelung ihrer Geſinnungen, wird verſaumt,
wird oft ganz vergeſſen.

Der Menſch lebt ſorglos in Anſehung ſeiner
GSeele, wenn er die Verſchlimmerung ſeiner

Grundſatze und ſeiner Geſinnungen mit Gleich
gultigkeit anſieht, ohne auf Beſſerung zu den

ken.' Es iſt doch wohl nicht zu glauben, daß er
dieſe Verſchlimmerung nicht bemerken ſolte. Solte
es: ihm nicht zuweilen einfallen: ehemals, war ich

doch micht ſo leichtſinnig als jezt; ehemals, war ich

1

nü

doch!vorſichtiger in meinem ganzen Verhalten. Jezt:
etlaube ich mir manche Unregelmaſſigkeit in meinen

Worten; mein Amt verwalte ich nicht mehr ſo treu,
cils ſonſt; meine Pflicht b.obachte ich nicht mehr ſo

bedachtlich, und gewiſſenhaft, wie ehemals; man—
ches laſſe ich ſo dahingeſtellt ſeyn, ohne es erſt zu

unterſuchen: ob es recht oder unrecht iſt, ich mache—

es ſo. mit, weil ich es andre auch thun ſehe. Ehemals

war mir das Wohl meiner Nebenmen chrn theurer,
jezt kann ich ſie geſuhlos klagen horen, ohue zu
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56 Zzunfte Predigt.
belfen; jezt kann ich ihre Verlegenheit ſehen, ihre

druckende Laſt bemerken, und ich ſpreche ein ungefuhll
tes Wort des Mitleidens oder gehe gar ohne die ge—

ringſte Theilnehmung, mit dem Gedanken, voruber:

ein jeder hat ſeine Laſt. Freilich ſpricht uber dies Alles,

zuweilen, eine geheine Stimme in mir, die dies und

jenes zu misbilligen ſcheint: aber ich hore ſie nicht, ich
zerſtreue mich, und laß es nicht dahin kommen, daß
ſie laut reden durfe. Und auf dieſe Art ſieht denn der

Menſch ſeine Verſchlimmerung mit Gleichgultigkeit
an, ohne auf ernſtliche Beſſerung bedacht-zu ſeyn.

Er iſt ſorglos in Auſehung ſeiner Seele, wenn

er bey ſeiner groſſen Verſchuldung keine Anſtalt
macht, davon befreyt zu; werden, beſonders da
ihm ein Weg dazu erofnet iſt, auf welchen dies.
geſchehen tann. Jch darf auch bier nicht weit.
lauftig an alles das errinnern, was ihr ſchou lange
gewußt habt. Nur das laßt euch ſagen; auch der.
Sunder kann gottliche Gnade wieder erlangen, wenn
er ſein voriges ſtrafbares Leben bereut, und den fe—

ſten Vorſaz ſich zu beſſern gefaßt hat; wenn er auf,
Gottes Barmherzigkeit ſein Vertrauen ſezt, und.
um des Todes Jeſu willen Vergebung ſeiner Sun:

den, und Gnade Gottes erfleht. Aber bey dieſer:
gewiß troſtvollen Hofuung, bandelt der Menſch,
ſehr ſorglos, wenn er, unbekummert um Gnade,
dahin lebt, und das nicht' achtet, was ihm doch

das
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das allerwichtigſte ſeyn ſollte. Freylich ſind hier
einige Aufopferungen notig, die unerlaßliche Be—
dingungen, zur Verſicherung der gottlichen Gngz

de ſind, ihr beredet euch umſonſt gutliche Gnade
zu erlangen, wenn ihr den, von euch geſtifteten
Schaden, nicht wieder gut machen wolt; nemlich?

wenn es euch moglich iſt; ihr hoft umſonſt gottliche
Gnade, wenn ihr euch nicht entſchlieſſen konnt, das
eurem Nebenmenſchen zu geben und wieder zu geben,

was ihm nach Recht und Billigkeit zukommt; kurz,

wenn ihr nicht den ernſtlichen Borſaz gefaßt habt,
eine durchgangige Beſſerung vorzunehmen.

Jſt euch nunnalles dieß unwichtig, haltet ihr
es nicht fur notig, oder glaubt ihr dazu eine noch be—
quemere Zeit abwarten, zu muſſen; ſo lebt ihr in

Sorgloſigkeit in Anſehung eurer Seele. Zur Ver—
meidung derſelben mocht ich euch gerne, um eurer
eigenen Wohlfahri willen, ermuntern. Samlet
dazu noch eure Gedanken, um meine Vorſtellungen,

im. zweyten Theile meines Vortrags, recht zu
faſſen. Der Mernſch ſolte dbillig die Sorgloſigkeit

in Anſebung ſeiner Seele vermeiden, weil er es
durch ſein Verhalten nothwendig macht, daß die

Gute Gottes ſich mit der Zeit, in Ernſt und
Strenge verwandeln muß. Gott hat uns ge
wiß zur Glukſeligkeit geſchaffen. Aber beh Untu—
gend und Sittenloßigkeit, iſt im Reiche Gottes
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auf Erden, keine allgemeine Glukſeligkeit moglich.

Soll es allen Menſchen nach ihrem Verhaltniß
moglichſt wobhl gehen: ſo muß Tugend und From—
migkeit, Gewiſſenhaftigkeit urd Rechtſchaffenbeit

in der menſchlichen Geſellſchaft herrſchen: So wabhr

Gott die Meuſchen liebt, kann erihnen keine Laſter
und Untugenden erlauben, die Menſchen müuſſen tu—

gendhaft ſeyn, wenn ſie gluklich werden, und bleiben
wollen. Damit ſie nun dies deſlo williger ſeyn mocha
ten, ſo erzeigt ihnen ihr Schopfet ſo viel Gutes; ſege

net ſie ſichtbarlich, verſchaft ihnenſo viele unſchuldige;

reine und unſundliche Freuden; giebt ihnen ſo ver—

ſchiedene Gaben zum Genuß, zur Beluſtigung,
zur Bekleidung, zur Ergozung und Verſußung
ihrer Lebensmuhe. Wenn aber der Menſch bey .die

ſer Bute, leichtſinnig, Gottesvergeſſen, gewiſſen—
los, ungerecht und wohl Jar frech und verwegen in!

ſeinen Sunden wird: ſo muß ſich notwendig die,
Gute in Ernſt und Strenge verwandeln. Er muß
manche demutigende harte Zuchtigung erfahren/
ſchmerzliche Zufalle, empfindliche Ungluksfalle muſt

ſen ihn vor und nach zum Beſinnen bringen; denn
Gott will auch nicht, daß der Sunder verloren gehe.

Will er aber bey alien dieſen harten Mitteln doch
nicht horen, verſtokt er ſein Herz, bleibt er ben ſei

nem Leichtſinn, macht er ſich hart gegen alle Schlage—

die ihn zum Nachdenken bringen ſollen: nun, ſo nimt
er

J
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er ent, ich ein Endenmit Schrecken, er ſtirbt in ſei—
nen Sunden,und wird oft plozlich in einigen au
geublicken, aus der Zeit in die Ewigkeit verſezt.
Schreklicher Uebergang! Schauervolles Exempel

fur andere, die auf eben dem Wege wandeln!
Dieſe Ungewisheit, ob es euch einſt nicht

an Zeit mar geln wird, eine ernſtliche Beſſerung
vorzunehmen, ſalte billig jedem nachdenkenden Men J

ſchen eine neue Ermunterung ſeyn, Sicherheit und hl
Sorgloſigkeit in Anſehung ſeiner Seele zu vermeiden.

Ein grofer Theil Menſchen, ſcheint es doch auf eine
endliche Beſſerung ankommen zu laſſen. Allein die

Abneigung dazn wird mit jeden Tage groſſer, die
JZerſtrzuung und Verwickelung in Weltgeſchafte

ninmmt taglich zu, das Herz wird indeſſen ſo ver—

ſchlimmert, oder der boſen Neigungen und Begier—
 den ſo gewohnt, daß es auſſerordentliche Muhe ko—

ſtet, uber ſie zu herrſchen; der Leib wird auch ſchwa—

cher; die Reitzung zu gewiſſen Begierden unwider—
ſtehlicher; ach und endlich iſt der Menſch ein Selave

derſelben; er wolte zulezt noch wohl, aber er iſt ge—
ſfeſſelt; der Hang iſt zu ſtark, die Reizbarkeit und

Gewohnheit zu gros und uberwiegend; er bleibt ein

beiammernswurdiges Geſchopf, bis endlich die Ent
kraftung ihm den nahen Untergang droht. Ach!

und dann iſt noch nicht viel Gutes gethan; die See—
le iſt nicht ausgebildet, nicht vorbereitet auf jenes

Leben
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Leben, ſo wie es ihre Beſtimmüng war; eſie iſt
wvoch leer von guten Geſinnungeur, ſie geht mit la

ſierbaften Neigungen hinuber, die nicht bekampft

worden ſind, die nur ſchweigen, weil die Leibes
kraft fehlt. Klaglicher Zuſtand!

Wer-weiß m. a. Z. wie lange ihr noch Zeit
babt, eure Beſſerung anzufangen und oi vollenden.

Vielleicht lebt ihr noch viele Jahre. Deſto beſſer,
wenn ihr ſie wohl anwenden wollt. Eure Beſſe
rung wird deſto volſtandiger und eure Hofuung eineb

gluklichen Zukunft. deſto gewiſſer. Aber die Zeit
eures irdiſchen lebens kann auch kurz ſeyn. Vielleicht

merkt ihr bald Vorboten eurer groſſen Veranderung,

vielleicht hebt ihr auch nur Stunden, euch darauf

anzuſchicken. Wie wunſcht ihr, daß euch bey der—
ſelben zu Muthe ſeyn mochte? Wagt ihrs vor Gott
ganz unvorbereitet hinzutreten?. Gewis wücht
Wolt ihr denn nach einem kurzen Suillſtand int
Sundigen, auf eurem Krankenlager das wichtigeg
Geſchaft vornehmen? Solte das wohl nuzlich ſeyn?,

Was ihr im ganzen Leben, bey voller Kraft und
Munterkeit fur ſo unangenehm und zu ſchwer hiel—

tet, das woltet ihr bey der Schwachheit eures Lei
bes thun, der denn ſich ſeiner Zerſtorung taglich
nabert, und vielleicht Empfindungen hat, die uns
jezt noch ganz unbekannt ſind, der vielleicht unter
Schmerzen leidet, und durch Krafiloſigkeit zur

Vollen
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Vellendung irgend einer That unfahig iſt, denn
woltet.ihr dies wichtige Werk ubernehmen? Nein,
das konnt ihr richt, wenn ihr weiſe handeln wolt!
O! ſo ſangt deun das wichtige Geſchaft iezt an, da
ihr noch ſtark und geſund ſeyd. Denkt ernſtlich

nach, warum ihr lebt? euch taglich volllommener
zu machen, eure Geſinnungen zu veredeln, und eu—

re Neigungen nur auf das zu richten., was recht
und gut iſt. Lebt eurer Beſtimmung gemas, weiſe
vorſichtig, und als Menſchenfreunde, immer bereit
cinf die ungewiſſe. Stunde, wenn, der Herr;kommt,
euch abzufordern. Soltet ihr dann auch.achtzig und
mehrere Jahre leben, es wird euch gewis. nie, nie

gereuen, ein ſolch, weiſes, vorſichtiges und tugend—

haſtes Leben gefuhrt zu haben. Jhr werdet jm.
hohen Alter die Tage ſegnen, wo dieſe ſelige Bert
anderung in. euch; vergieng; Jhr werdet am na
hem Grabe nicht beben ſondern beruhigt, auf. das

Vergangene zurukſehen, und unerſchrocken der
Ewigkeit entgegen“ ſchlummern; in. der gewiſſen

Hofnung, daß ihr beym Wiederbeſinnen in jener
Welt an dem Almachtigen einen Vater, durch
Chriſtum finden werdet.

un
So ſey denn Miterloſete Jeſu, lieben Freun—

de, dieſer Tag, euch ein Tag des ernſten Nachden
kens uber die wichtigſte Angelegenheit eurer Seele
uber deren Beſſerung und Heiligung. Geht mit

/1
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dem quten Borſaz aus unſerer Verſamlung: ich
will von nun an eilen, meine Seele zu er—
retten!

O Gott! wie beklagenswerth, iſt ein groſſer

Theil Menſchen! Sie denken faſt gar nicht mit
Eruſt daran, wie ſie ſich beſſern, und vollkommener
machen ſollen. Sie lebey ſo ſicher dahin, als wenn

kein Tod, kein Gericht, keine Ewigkeit auf ſie war
tete. Ach Bater, wie traurig iſt. dieſer Anblik!
Sie veiſtricken ſich, und werden taglich unauflosba

rer verſtrikt, bis es ihnen zulezt an Kraft fehlt, ſich

aus den Schlingen loszumachen, die ſie gebunden
balien. Ach!wie mancher ſtraubt ſich denn zu ſpat,

und bietet allesauf, was in ſeinen. Kraften iſt, um,

dem Ungluk zu entgehen, das ihm unertraglich iſt.
Aber umſonſt, die  Kraft verlaßt ihn taglich mehr

5und mebr, bis er endlich einu Staub des Todes.
wird; und unter den!pertilichſten: Worwurfen dahin

ſtirbtſn Allwiſſender! du weißties wer hier unter
uns, ein ſolcher Selave der:Sutnde. geworden iſt.
Erbarine dich ſeiner, und bilf ihm, damit er ſeine

Gefahr, einſehe, da es noch Zeit iſt, zututzukeh
„ren. Hilf uns allen, die Sunde in ihren Lockungen
beſiegen, damit wir nicht zu ſpat klagen muſſen:
ach wir Thoren, wir haben des rechten Weges ver

ſehlet. Amen.

Sechste
9



Sechste Predigt.
Herr, mein Gott! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und ſegne die Betrach ung deines Wors,

damit wir dich als einen heiligen und ge—
rechten Gott verehren, und uns vor vor—
ſazlichen Sunden ſcheuen. Amen.

J

Wein wir unſern Nebenmenſchen einen Fehltrit

begeben ſehen: ſo ſind wir menſchlich gnug, ihm
zu verzeihen, wenn wir uns uberzeugen konnen, daß

es ſein Vorſatz nicht geweſen ſey, ihn zu begehen.
Wie vielmehr durfen wir dieſe Nachſicht von Gott

J

erwarten, der nicht blos auf das ſieht, was vor Au
gen iſt: ſondern der auch die verborgenen Gedanken

des Menſchen erkennet. Ein Beweis hiervon iſt
die Erklarung gegen den Konig Abimelech.  Moſe
go, 6G. Aus Unwiſſenheit hatte dieſer Konig ſich

bald ſehr verſundigt. Als er ſeine Gefahr, erkann—

te, ſprach er: hab ich doch das gethan mit xing
fatrigem Berzen und unſchuldigen Handen.
Gott antwortete hm hierauf im Gten Verſe ich
weiß auch, daß du mit unſchuldigen Serzen
das, gethan haſt, darum habe ich dich auch
behutet, daß du nicht wider mich ſundigteſt.

So
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So liebreich iſt Gott gegen ſeine Menſchen, wenn

ſie nicht mit Vorſaz ſundigen. Aber er iſt auch
ſtrenge in Beſtrafung vorſazlichet Sunden. Doch
bleibt er dahey untadelhaft gerecht. Jch. glaübe,

es wird euch zum neuen Tugendeifer ermuntern,

wenn ihr mir heute, bey Erlanterung dieſes Satzes,
eure: Aufmerkſamkeit ganz ſchenken wolt. Gott

aber, wird uns mit ſeiner Hulfe und mit, ſeinem
Segen erfreuen, wenn wir an, unſerer Seite thun,

was unſere Pflicht iſt.

Pſalm ziu, 6.
An dir allein hab' ich- geſunditzet, und

ühel vor dir gethan, auf daß du recht be—

halteſt in deinem Worte, und rein bleibeſt

wenn du gerichtet wirſt.

Der Haupiſaz meines jezigen Vortrags iſt:
EGott iſt untadelhaft gerecht in Be

ſtrafung vorſazlicher Sunder.

Ziu er ſt wollen wir hierbey unterſuchen:
wodurch die Sunde ſtrafbar werde, und dann,
daß Gott in Beſtrafung derſelben untadelhaſt ge—
techt handele. Die Sunde wird dadurch ſo ſtraf—

bar, weil Gott das gutigſte Weſen iſt, an dem
der Menſch ſich verſundigt. So ſahe David ſeine
Vergehung an. Dir allein hab' ich geſundigt.

„Man
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Man konnte dieſe Worte wohl ſo verſtehen, daß
David als Konig geſagt habe: ich babe keinen uber

zmir, der mich richten, verurtheilen, und ſtrafen
konnte, alſo hab' ich dir allein, o Gott! geſundigt.

Mir deucht aber dies allein ſage in Munde
Davids noch etwas mebhr. War GOott nicht ſein
Wohlthater von ſeiner Jugend an geweſen? Und

jezt im ruhigen Beſiz ſeines Konigreichs, und im
¶Genuß aller irdiſchen Freuden und Ergotzungen

vergißt er ſeinen Wohlthater ſo ſehr, daß er nicht
allein die Frau eines ſeiner treueſten Diener zum
Ehebruch verführt: ſondern ſogar ſo weit geht,
daß er ihn vorſazlich in Lebensgefabr ſetzen laßt,
einen. Mann, der wegen ſeiner Enthaltſamkeit und

ungewohnlichen Denkungsart, das beſte Schikſal
verdiente. Dir allein hab' ich geſundigt, der du
ſo vorzuglich gutig gegen mich, dich hewieſen haſt.
Aus der Niedrigkeit, haſt du mich, bis zur konige

lichen Wurde erhoben, du haſt mich mit Wohl
thaten uberhauft, mich in den ſichtbarſten Lebens-

gefahren beſchutzet, du biſt mir unveranderlich ge—
wogen geblieben, da die, die ich fur meine Freunde

hielt, an mir ſich treulos bewieſen, und Verrather

an mir wurden. Dir, du Gutigſter, und Beſter
hab, ich allein geſundigt. Jch denke nicht an meine

Unterthanen, die ich durch mein Beyſpiel geargert,
ich denke nicht an das himmelſchreiende Unrecht,

32 E das
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das ich dem unvergleichlithtreuen Urias gethän
habe, ich denke jezt nur vanan, daß ich deiner

Woblthaten vergaß, und ſelbſt im frohen. Genuß
derſelben, der abſcheulichſte Menſch: ein-Ehebre—

cher und der Morder eines Mannes wurde, der ſein

Leben, zur Rettung meiner beſchimpften Ebre, nicht
zu theuer achtete. O Gott, was habe ich gethan,
dir allein hab' ich geſundigt und deiner Gnade: mich

unwerth gemicht!
Billig:ſolte der Menſch jebe vorſazliche Suude

von dieſer“ Seite anſehen. Sie ſind deswegen ſo

ſtrafbar, weil wir ung an dem gutigſten Weſen,

und unſerm Wohlthater verſündigen. Wer kann
gutigerſeyn als Gott, von dem alles, iwas gut
und liebeuewurdig iſt, ſein Daſeyn hat, der uns

feibſt das Uben gab, um auf eine vernuuftige Art,
an den tauſend Freuden, die'er auf Erden verbreite

J

hat, Tohil ſlebmen zu konnen; dem wir unſete er-/
ſieulicheil' Unſtande zn verdanken haben, jede Er

götzung unſerer Augen, jede Eutzuckung :unſerer
Ob.en, jedes Vergnugen unſerer ubrigen Sinne,
jede Freude und Wonne unſets Herzens. Wer
kain güttgel ſehu ale Gott, der uns eigentlich zur
F eude ſchuf und tauſend Gegenſtande um uuns her,

J

zuin Daſeyn ef, die dieſe Fahigkeit zur. Freude
ſatigen. Betrachtet nur den Bau eures Korpers,
Augen, Ohren, Zunge, Geruch, Hande und

Fuſſe,

J

J

JS
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Fuſſe, ſind ſie nicht alle Werkzeuge, Freude zu
empfinden, und Freude uns zu bereiten? Betrach—

tet die Geſchopfe Gottes! Lebt nicht ein groſſer Theil

der Thiere fur uns, briugt nicht die Erde eine
groſſe Menge Gewachſe in mannichfaltigen Geſtal—

ten, zu unſerm Vergnugen, zu unſerer Sattigung,
zu unſerer Bedeckung und Bequemlichkeit hervor?
Und wer iſt es, der in uns diele Fabigkeit zur
Freude, und in die Erde dieſe Kraft legte? Jſt es
nicht Gott, dem wir unſer Leben verdanken, und

der uns nicht zur Marter und Qualung Geſetze
gab, ſondern als weiſer Vater; um deſto ſtarker
und lauger ſeine Gute empfinden zu konnen.
dueen Wöos uriheilt ihr, meine gel. Z. ſolte es nicht

ſebr ſtrafbar ſenn, wenn ein Menſch vorſazlich,
gegen den Willen eines ſo gutigen und wohlthatigen

Weſens handelt, wenn er durch irgend eine boſe
Thdat ſeine Abſicht in dieſer Welt zernichtet, wenn

er, zum  Behſpiel, durch Ausſchweifung ſich zur
Freude unfabig macht, wenn er durch feindſelige
Geſinnung den Frieden unter ſeinen Brudern ſtort,

wenn er durch Ungerechtigkeit und Bedruckung es
dahin bringt, daß ſeine Nebenmenſchen aus Mis-

muth, Furcht und Beſorgniß ein trauriges Leben
fuhren, die noch ubrigen Vorzuge die ſie wirklich
haben, uberſehen, mit finſterer Stirn erwachen,
und mit bangen Sorgen wieder einſchlafen?

E2 ſeollte
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ſellt? es nicht ſehr ſtrafbar ſeyn, ſo ein Zerſtorer
der Freuden in der liebeathmenden Schopfung unſers

Gottes zu werden, in der Schopfung, wo jedes
genießbare Geſchopf uns zuruft: Menſch, freue
dich, und mache Freude?

Die Sunde wird nach unſerm Tepyte ſtrafbar,
wenn der. Menſch wider ſeine Ueberzeugung handelt,

wenn er von der Strafwurdigkeit ſeiner Handlung
vorher uberzeugt war, und ſie doch vollbrachte.
So ſagt David von ſich: ich habe Uebels vor
dir gethan, oder, was vor deinen Augen boſe iſt,
das habe ich dennoch gethan. Wie oft komt eben

dieſer Fall im menſchlichen Leben? Wie Mancher
ſieht es vor Vollbringung einer boſen That wohl
ein, daß ſie. nicht recht ſey, daß ſie ihn ſelbſt, oder

andere ungluklich machen, daß ſie, ein heiliger und
gerechter Gott, nicht ungeahndet higebhen laſſen

werde und ſucht das zu vergeſſen, das Anden
ken hieran zu ſchwachen, und verubt ſie dennoch

mit Ueberlegung und Vorbedacht. Jſt das nicht
ſehr ſtrafbar? Ein ſolcher Menſch erklart ja dadurch

laut, daß er nach Gott und ſeinem Geſetze wenig

 frage, daß er ſeine Heiligkeit und Macht nich
ſcheue, oder er iſt doch wenigſtens im hochſten Grade

leichtſinnig, weil er die Ueberzeugung von Gottes
Allwiſſenbeit und Heiligkeit unterdrutt, und ſich
mit gutem Willen einer Unbeſonnenheit uberlaßt,

in
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in welcher er alles thüt, wozu er heftig gereizt wird.
Das kaunn nicht ungeſtraft bleiben. Der Sunder
wurde bey einer ſolcher Zugelloſſigkeit unaufhalt—

ſam ins Verderben rennen. Doch wenn Gott ihn
ſtraft, ſo bleibt er in der Beſtrafung vorſazlicher 4

Sunder ultadelhaft gerecht.
Diieß laſſet mich euch im zweyten Theile mrki

nes Vortrags zeigen. David erkannte dieß, nach
unſern Textesworteü, in welchen er ſich alſo aus—

drukt: „auf daß du gerechtfertiget werdeſt durch
„das, was du geſagt haſt, und in deinem Gericht
„untadelhaft ſeyſt.““ Dieſe dunkelen Worte wird
uns dieſer Umſtand aufklaren. Nathan hatte ihn
im Namen Gottes fur Todeswurdig erklart: Du

biſt der Mann des Todes. David bezieht ſich
in ſeinem Suündenbekenntniß auf dieſe gottliche

Erklarung. Jch kann nicht Unwiſſenheit, Ueber—
rilung und Schwachheit, zur Entſchuldigung mei—

ner Vergehung vorbringen. Jch hatte vor der
Vollbringung, Zeit gnug zur Ueberlegung. Jch

muuß alſo bekennen,  daß dies dein uber mich ge—
falltes Urtheil ganz gerecht ſeh.“Jch kann dich

keiner ungegrundeten Strenge beſchuldigen, wenn

du mich“ auch mit dem Tode deſtrafen wolteſt.
Du bleibſt untabelhaft  in deinem Gericht.
Deieſe Erklarung Davids, diene uns nun noch

zür Verauluſſung uberhaupt! zu zeigen, daß Gott

E'3 in
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in Beſtrafung vorſazlicher Sünder„„untadelhaft
gerecht haudele. Als  algebietendem hochſtem Herrn,

komt ihm das Recht zu, Geſetze zu geben. Und
weil Gott, vermoge ſeiner Heiligkeit, die Ordnung

liebt, und alle Unordnung, wegen ihrfr zerſtoren—
den Kraft, verabſcheut,r, ſo muß er auf,die Beob
achtung derſelben halten. u. Wenn nun z Menſchen

es vorſazllch nothwendig. machen, daß er, ſie auf

eine empfindliche, harte Art zur. Beobachtung ihrer
Pflicht antreiben muß,konnen wir dieß eine unbil
lige Strenge neunen? Mit Recht gewiß nicht.
Denn Gott thut, ehe er ſolche harte Mittel ge—
braucht, vorher alles, zum ſolche Sunder durch
Uiebe und Gute zum Gehorſam zu bringen. Wenn

ſie nun alle- gutige Verſuche, ſie zu beſſern, ver—
achten, ſind ſie denn nicht. Aufruhrer in dem groſ

ſen Reiche Gottes, dien ſeine Ordnung zerſforen,
ſeinz- Geſetze verachtlich ngghan, die doch der gutige
Geſezgeber. zum allgemeinen, Beſten gegeben hat?

Solte er „„ohnbeſchadet ſeingr  Gerechtigkeit, dieß,

ſo tubnen Euudern e. ungeghndet hingeben iaſſen
founen Dann muſte er gegen Gufes und Voſes
gleichgülig ſthng, dann ware gr ijicht might. heilig..

us gueſer Vorſtellung, boffe iche wfrdet ibr
es ſchon einſehen, daß Hottautadelhaft. gerecht
haudele, wenn er vorſazlicho Sunder byſtrafte Aber

vielſricht: beunrubigt. euch,gerirn ſtannngaỹ ang. zu
J

7 dem,
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dem, was wider gottliche Geſetze iſt, in. der
Ueberzeugung, daß er, in. Beſtrafunag vorſäzlicher.

Sunder gerecht handele. Eine kurze Beirachtung—

boffe ich „fubret euch wieder zur Ruhe; menn ihr.

euch namlich uberzeugen konnt, daß Gott alles ge-.
than hahe, um dem Menſchen Kraft des Geiſtes

Ju verleihen, die Reitzungen zur Sunde zu fliehen.
Was uinterſagt uns, unſer Schopfer und, Herr?
Etwa.den Genuß und den Gebrauch ſeiner Gaben

und Geſchopfe? Nein, nur das Uebermaas im.
Genuß, nur- die Unordnung im Gebrauch. Was
gebietet er d. Mur, die Enthaltſamkeit, und Genug
ſamkeit. Und das was er. dem Menſchen auf,der
ezuen, Sotte „zur Verhutung einer gefahrlicher Un—

qrdijungnuntzrſagen, muß, erſezt er ihm quf. ejner.

qidern. Ffite. zehufach. Oft iſt nur eineinziger
„Bagunu,, in einer groſſen. Gegend. verboten, aber.

der. Kenuß. gon. den Fruchtehaller ubrigen Baume

exlauht, IJſt, es nicht lirafbarer, Undaut, heh ſoe

viei Gute, feine Laterliche Abſicht zu zeryichten?
Kann der Menſch, ohne. ſchaamroth zu werden, ſich

mit einem ſtarken Hang zu einer verhotenen Sache

entſchuldigen, da ihm dagegen zehn,erlaubt ſtiund?
a Auch die. Beſchaffenheit uinſens Herzetg,aiſt,
uns eine machtige Hulfe dje Neigung zu allem. Ver
botenen. zu ſchwachen. Deukt, welch eine helohnen
he ja faſt. gottliche Freudt s iſt, wenn wir uns

E4 guter
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guter Thaten erinnern konnen. Aber welche qua
„lende, peinigende Empfindung iſt es auch, wenn

wir uns einer ſchlechten That erinnern muſſen.
Und ſeht, dieß innere belohnende, oder verdam

mende Gefuhl, gab uns Gott, um uns den Kampf
der Tuggend zu erleichtern. Denkt weiter wie viele

Aufmunterungen in Beyſpielen und Vorſtellungen

finden wir in der heiligen Schrift, die uns die
Uebung des Guten, wenn wir ſie nur erwegen wole—
len, erlelchtern konnen. Was hat Gott nicht von
jehet fur Auſtalten gemacht, um den Menſchen die
Uebung der Tugend leicht und angenehm zu machen.

Gehet ſeine Behandlung der Menſchen von Adam
bis auf Chriſtum durch, ihr werdet uber die Herab
laſſüng ünſers groſſen Gottes erſtaunenighie!laßt
er ſich ju ihnen herab, ſpricht ſelbſt mit  ibnen; und
lehret ſie; ſondert dann Manner aus, die er ſeinet
beſondern Guade wurdigt, macht ſie ju!n Miltlern
zwiſchen ſich und dem Volk, laßt die Menſchen
durch ſie belehren, ermuntern, Belohnungen ver—

heiſen und Strafen drohen; jä er iſt ſelbſt eine ge—
raume Zeit, Konig eines Volks, das er um der

Stammaltern willen, vorzuglich liebte; ſendet her—
nach bey einer andern Staatsverfaſſung, Prophe—
ten,“ Manner die mit gottlichem Anſehen redeten;

ſandte zulezt ſeinenleingebornen Sohn, um nicht
auur einem  Volke  ſondern. allen Menfchen ein

J gott
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gottlicher Lehrer, Sundenbefreyer, Erloſer und
Seligmacher' zu ſeyn. Himmliſche Weisheit redete

aus ihm, ſeine heiligende und beſeligende Lehre
machte er bekannt, und bekraftigte ſeine Abſendung

von Gott, mit auſſerordentlichen Wunderthaten.
Er redete daben ſo treffend, grundlich, einnehmend,

und ruhrend, daß eine ganze Menge Volks geſtand:

ſein Vortrag ubertreffe alles, was ſie von ihren
Lehrern zu boren gewohnt waren. Und ſeht, meine

Zuhorer, alles dieß haben wir ja auch noch, zur

Belehrung und Ermunterung, in der heil. Schrift,
vor uns. Wir ſind in gewiſſer Rukſicht, noch gluk

licher als jene altere Verehrer Gottes, weil ſie
äuille die Beyſpiele der Tugend und der Laſter, ſamt

ithren Belohnungen und Strafen, noch nicht kann—
Jten. Wenn“ nun Menſchen: alles dieß wiſſen und

leſen konnen, wenn ihnen noch dazu, alle Sonns
tag Gelegenheit gegeben wird, ſich in guten Ge—

ſinnungkützu ſtarken, und ſie doch nach allen dieſen

nlchts ftagen, fortgeſezt thun, was ihnen ihr boſes;

Heiz eingiebt? 'iſt  deun Gott ungerecht ſtrenge;
wenin er dieſe Verachter aller ſeiner Auſtalten bald
nuf dieſt?!balb auf jene Weiſe merken laßt, daß

er mit ihrer. Verachtung gar nicht zufrieden ſey,
wenuier ihnen in gewiſſen bedenklichen Umſtanden

beu Ttoſt entzieht, der ſeinen Verehrern ſo theuer

und ſcharbar iſt?“
3.

E5 Gott
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Gott iſt bey Beſtrafung: vorſa,licher Sunder

untadelhaft gerecht, weil er bey. vielen ſehr lange
wartet, ehe er ihnen etwas Unangenehmes wieder—

fahren laßt, und ihnen. oft viele Jahre hindurch
viel Gutes thut, faſt alle ihre Aſſolage ſeguet,

ihnen ſogar deswegen nichts widriges beg auen iatzt,

daß ſie offenbare mutwillige und vorſazliche Sunder

ſind, ſeinem Geſez entſchloſſen en: zeaen handeln,
und beſonders ſich an ibrem ſchwachern Nebeumenz
ſchen himmelſchreiend vergreifen wenn uun. ein
ſolches Verhalten jahrelang ungeahndet geblieben
iſt; ſolte Gott ungerecht ſtrenge ſeyn: wenn er nun

endlich einen ſolchen Meuſchen verlaßt, Segen und
Glat vonſeinem Hauſe  wendet, ihn an ſeinen Kinz
dern Schande— erlehen und Selenſchmerz ſeiden laßt.

wenn eres zulaßt „daß feindſelige, Manſchen ihn

angſtigen, und er es dieſen boghaften Setlen quch
gelingen laßt, ihn empfindlich zu.züchiigen? Solte
Gott, ungerecht ſtrenge ſeyn., wenn er,nun. endlich

nach jahrelauger Verſchmahung, ihm dad Trpſt

lichſteauf Erden, das Bewußtſeyn ſeiügr. Gugde
entzieht.n eine Ungluk auf dag aydere, fojgen aht,

und ihm ſo. auf. eiue furchterliche Art,vuruſtn dgs

iſt deiner Bosheit Schuld, daß duno gtiſtaut
pet wirſt und deines Ungehorſams, Jdahßfndur
ſo. geſtraft wirſt, alſo muß du inne aperden
und erfahren, was fur Jammer und Herze

leid24
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leid bringer, dem Zerrn deinen Gott verlaſſen
und ihn nicht furchte, ſpricht der herr herr
Zebaoth. Jer. 2, 19.

Die Abſicht dieſer Betrachtung, meine Zuho
rer;. werdet ihr leicht erkennen, wenn ihr die Be

ſtimmung dieſes Tages uberdenktt. Wir haben
heute einen Bus und Bettag. Mit. genguer Ue
berlegung ſollen wir an demſelben uunſern begange—
nen Fehltritten nachdenken, und Gott um Verzei

hung, hitten, damit uns.dit. gerechten Strafen. un

ſerer Sunden nicht treffen, und ſchreklich werden

mogen. Jhr werdet zu einem ſolchen Gebat keinen

ſtarkern Drang fuhlen, als wenn ihr eurs Hand
lungen. unterſucht und dabey die Strafwurdigkeit

derſelben erkennt. Wenn, ihr euch danu, mit heilit
gen Eutſchlieſſungen zur beſtandigen Beſſerung, vor

ibm demuthigt: ſo babt ihr die groſte Hofnung ſei—

ne Begnadigung zu erlangen. Denn— unſer Vater
im Himmel kann gewis am Strafen kein Woblge—

fallen, baben, wejil er uns, nach der Verſicherung
Paulinn Theſſ. 5, 9. nicht zum Zorn „nicht zur

Strafen. geſchaffen hat: ſondern die Seligkeit
zu bejjtzen, durch. unſern Herrn. Jeſum Chriſt.

Jhr irret cuch alſo ſehr, wenn ihr eurem Goit, in

ſeinen Strafen, wegen beleidigter Ehre, Groll
und, Bitterkeit. gegen, ſoſchene.die mit Vorbedacht

d ſeine
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ſeine Verehrung unterlaſſen haben, und Spotter
derer waren, die ihn verebrten beylegt. Er
ſieht gewis mit Mitleiden herab, wenn wir ſo un—
weiſe handeln, daß er duxch harte Mittel uns ein
ſchranken, oder gar bandigen muß. Aber ſein
Mitleiden, ſeine ganze goöttliche Liebe und Erbar

men hindert ihn nicht, vorſazliche Sunder zu be
ſtrafen. Denn er beſtraſt nicht um ſeiuet willen,
vder in Rukſicht ſeiner gottlichen Majeſtat, die bee

leidigt worden ware. Nein, er iſt viel zu erhaben,
als daß Menſchen ihm Ehre geben oder Ehre neh—

men konnten. Aber ſelbſt ſeine gottliche iebe und ſein
Verlangen;, der Menſchen Wohlfahrt befordert zu

ſehen, fordert ihn auf, vorſazliche Sunder zu ſtra
fen. Denn ben allen, auch bey den harteſten Stra

fen, hat er noch immer weiſe, gutige Abſichten, enut
weder uns ſelbſt zu beſſern, oder wenn wir unver-

beſſerlich ſind, uns wenigſtens bey Mittheilung
der wohlverdienten Strafe, zum Strafexenpel

fur andere zu machen. So wares mit dem ſiol
zen Pharao, den er zum Ziel ſeiner Strafen ſezte.
Er ſelbſt war nicht zu heilen. Aber nuzlich war
ſeine Strafe, die er durch Verhartung gegen alle

Strafwunder Moſis und Aarons, ſo reichlich ver

dient hatte einem groſſen Volk, das ſie mit
anſah. So war die Verſtoſſung Sauis ihmn ſelbſt

wer
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wenig nutze, weil er faſt taglich bosartiger wurde,
aber gewis vielen tauſend Menſchen zu ſeiner Zeit,

und nach derſelben. So hatte die Strafe Eli fur
ibn ſelbſt keinen Nutzen, aber eine Warnung war

ſie fur alle Vater, die ihre Kinder in der Jugend
ſo verzarteln, daß wenn ſie gros geworden ſind,
nichts mehr nach ihren Vorſtellungen fragen.

Uaſſet uns, m. gel. Z. mit dieſer Ueberzeu—

gung, an dieſem Bustage, aber doch mehr aus
Uebe als aus Furcht, zu Gott eilen und bitten:“

Herr gedenke meiner Sunden nicht, ſie zu
ſtrafen, und floſſe meiner Sele einen dauerhaften

Abſcheu gegen ſie ein. Laß mich kunftig, durch deine
Kraft, mit heiliger Ehrfurcht vor dir wandeln, nie
hart und verſtokt etwas Boſes thun, das deine

Abndung nothig macht. Leite mich mehr mit Liebe.
Und damit ich dir gerne folge, gib mir ein zartliches

Herz, das ſchon den kleinſten Wink deiner lebe und

deines Misfallens bemerkt und nuzt. Laß mich
durch alles Ungluck, das ich andere erdulden ſehe,

geruhrt, und mit heilſamer Furcht erfullt werden,
e6damit mir nicht eben das, oder noch etwas argers

wiederfahre.

Vlielleicht haben einige meiner Zuhorer, bey

dem Bewußtſeyn, daß ſie viel vorſazliches Boſe

gethan
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gethan haben, noch keine beſondere Merkmale des
gottlichen Misfallens erfahren. Jch preiſe euch

gluklich: aber wagt nicht zu viel, ſeyd nicht ver—
wegen, denn ſo gnädig er iſt, ſo bald kann er ſich
in einen furchtbaren Gott verwandeln. Scheuet

ihn, und erwahlet den beſſern Weg; wandelt vor
ihm mit Vorſichtigkeit üud Ehrfurcht. Heilſame
Entſchlieſſungen an dieſem Bustage!.

Jhe aber, die ihr auf verſchiedene. Art die ſtra

fende Hand des Allerbochſten uber euch ſchwer füblt,

werfet eure Hofnung, auch bey langdaurenden
ſchmerzhaften Empfindungen, nicht weg. Unter—
ſacht eure Werke und erkennt reuevoll eüre Straf—

würdigkeit, und dann werfet, euch taglich vor dem

Allgebietenden nieder, und ſtehet, indem ihr zugleich

einen Bund wider die Sunde niacht, mit Vver
glueudſten Jnbrunſt und Hofnung „ihni, uin Er
barmung. Vielleicht erlebt ihr dann, unoch hier,
wieder Beweiſe ſeiner Gnade, uünd ſeht den Wunſch

eurer Sele erfult, oder wenn dieß wider ſeine hei

ligen Abſichten iſt: ſo habt ihr doch wenigſtens den
Troſt, daß er euch Kraft zur geduldigen Ertragung

eurer Plagen verleihen, und zulezt, euch ganz
davon befreyen werde, ſo, daß das erduldete Un—

gemach euch an Genuß ewiger Freuden nicht ſcha

den wird.
Herr,
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Heer; du Alimachtiger, wir liegen hier im
Staube vor deinem Angeſicht und bekennen es reue—

voll, daß wir mit unſern Sunden es bisher oft
verdieut hatten, von dir auſs empfindlichſte gezuch—

tigt zu werden. Aber du haſt uns mit Nachſicht
und Verſchonen getragen. Wir erkennen dieſe Ge

lindigkeit mit gerhrtem und dankbarem Herzen.

Wir nollen ſie nicht misbrauchen: ſondern kunftig
mit der allergewiſſenhafteſten Sorgfalt unſere Sele

in unſern Handen tragen, und uns huten, daß wir
wenigſteus nicht vorſazlich ſundigen. Elrdhalte uns
dazu die guten Empfindungen die heute in uns her
vorgehxachi. wurden, ſegne unſer Bibelſorſchen
errinnere uns durch unſer Gewiſſen, und dein guter

Geiſt fubre. uns auf ebener Bahn. Amen.
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Siebende Predigt.
Herr, mein Gott! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und laß es mir gelingen, den Sunder zu
erwecken, und deinen frommen Verehrer

im Guten zu ſtarken. Amen.

J
3

Wein man das Boſe und Unangenehme,

welches uns in der Welt umgibt, zu lange be
trachtet: ſo wird die Sele dadurch gar zu ſehr

zerſtreut, das Gemut wird beunruhigt, die Leiden—
ſchaften werden rege, und der Menſch komt'un

den Frieden der Sele. Deswegen iſt es ſehr gut,
daß man ſeine Gedanken von dem Boſen in der

Welt, und ſeine Augen von den Sunden ſo bald
wegwendet, als kann. Denn dies nicht
geſchieht, ſo wird man taglich kraftloſer und un—

geſchikter zun Guten, der Menſch wird nieder—
geſchlagen, verliert alle Luſt zu ſeiner Arbeit, und

gerath zulezt auf ſundliche und gefahrliche Wege.

David gibt uns im 3z6ten Pſalm ein Beyſpiel,
wie man ſich in ſolchen Umſtanden verhalten muſſe.

Zuerſt ſtellt er eine Betrachtung uber die Boshaf

tigkeit der Gottloſen an. Aber dann hebt er ſeint

Sele
v
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Sele von. dieſem niederſchlagenden Gegenſtande,
und richtet ſie auf Gott, auf ſeine treſivollen Ei—
genſchaſten, auf ſeine Vorſorge und Wohlthaten.

Zulezt empfiehlt er ſich ſeinem Schuz.. Dies iſt
ein ſo vortrefliches Beyſpiel, daß ich mich entſchloſ

ſen habe, ihm hierin nachzuahmen. Gott! ſegne
die Betrachtung deines Worts. Amen.

lenaen Pfſalm 36, 2 bis tor
Es iſt von Grund meines Zerzens von

der Gottloſen. Weſen geſprochen, daß keine
Gottesfurcht bey ihnen iſt. Sie ſchmücken
ſich unter, einander ſelbſt, daß fie ihre boſe
Sache fordern, und andere verunglimpfen

eAlle ihre Lehre iſt ſchadlich und erlogen, ſie

laſſen ſich auch nicht weiſen, daß ſie Gutes
thaten: ſondern ſie trachten auf ihrem Lager
nach Schaden, und ſtehen feſt auf dem boſen
Wege, und ſcheuen kein Arges. Zerr, deine
Gute reichet ſo welt der Zimmel iſt, und deine

Wahrheit ſo weit die Wolken gehen. Deine
Gerechrigkeit ſteher wie die Berge Gottes,
und dein Recht wie groſſe Tiefen. Berr du
hüfeſt beyden „Mienſchen und Vieh. Wie
theuer iſt deine Gute, Gott! daß Menſchen
kinder unter Den Schatten deiner Flugel
trauen. Sie werden trunken von den reichen

u 4 D s .GSuternDu5
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Gutern deines Zauſes, und du trankeſt ſe
mit Wolluſt, els' mit einem Strom. Denn
bey dir iſt die lebendige Quelle, und in dei
nem Lichte ſehen wir das Licht.

Nach Anleitung dieſer Worte, ſtelle ich euch

heute, mit Gottes Hulfe, vorn:

Das troſtvolle Andenken an Gott beym

Anblik boshafter Sünder.

—Hieierbey haben wir Jweyerley zu erwegen,
erſtlich: wie der Sunder in ſeiner Boshaftigkeit

ſich zu verhalten pflegt, und zweytens: wie
troſtyoll beym Anblik deſſelben, das Andenken an

Gdott iſt.
David hebt die Schilderung des Gottloſen

und ſeiner Voshaftigkeit auf dieſe Art an: „wenn
„ich von der Ruchloſigkeit der Gottloſen meine

„Herzensmeinung ſagen ſoll: ſo muß ich bekeunen,
„daß keine Gottesfurcht bey ihnen iſt.“ Solche
Menſchen haben ein hartes Herz, ſie fragen nichts
mehr nach Gottes Geſetzen, Strafen, Drohungen

und Belohnungen, ſie denken nicht daran, daß er
heilig und gerecht iſt. Sie haben ſich losgeſagt
von Gott, von dem Gott, der ihnen alles gegeben

bat, ohne deſſen Willen ſie keine Stunde leben
konnten, der ihrem Trotzen plojlich ein Ende ina

chen
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chen kann., dieſen Gott verachten, ſie, und ſcheuen

ſich nicht, ſeine Geſetze mit lachendem Munde zu
ubertreten.

„Sie ſchmeicheln ſich ſelbſt, um Urſache zur
„Bosheit zu finden und ihren Haß auszulaſſen.“
Der Gottſoſe— iſt von ſich ſelbſt eingenommen, er

glaubt alles, was er thue, ſey das einzige Unver—
beſſerliche, was ſich in, dieſem Falle thun laſſe, er
hat von ſich eine ſo hohe Meinung, daß er die Be

lehrung. eines andern nicht glaubt zu bedurfen.
Deswegen hort er allein auf die Eingebungen ſeines

meunſchenfeindlichen, rachgierigen Herzens; er ſinnt
auf Bosheit und lauert wie ein grimmiges Thier
auf Gelegenheit, und ſo bald ſie ſich nur einiger—
maſſen darbietet, ergreift.er ſie mit tauſend Freuden,

fallt blutgierig uber ſeinen Nebenmenſchen her, und
freut ſich, ſeinven Grimm „mit der empfindlichſten

Wuth und Qual, an ihm abzukuhlen. Jeder—
Vorwand iſt ihm angenehm, jede Luge iſt.ihm will-

kommen, jedem Verleumder geht er mit Lacheln

eutgegen. Er fragt nichts darnach, oöb es eine
beruchtigte, ſchmahſuchtige Zunge iſt, die ihm etwas

ſagt; wenns auch von Vater- und Muttermordern

geſagt worden ware, ſo iſt es ibhm alles lieb, denn
er ſellſe ebt  und ubt keine Gerechtigkeit, wie konnte

er ſich darum bekummern: ob andere gerecht han

delten. d4
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Die Worte ihkes Mundes ſiud Bosheit und
„Betrug.“.« Der“Goitloſe breitet boshaft  boſe

Geruchte aus, er ſucht die Handlungen ſeines Re
beumenſchens ſo vorzuſtellen, daß er dadurch in den
Augen andern verachtlich werden ſoll,, er iſt boshaft

gnug ihn, ſo viel er kann, um die Liebe, die er bey
andern hat, um- Zutraun, Ehre und Anſehen zu
bringen, und ſelbſt frägt er nichts darnach, ob der
Segen ſeines Amts: daduürch verhindert werde vdder

nicht. Findet er aber die ſichtbate: Anfeindung nicht

ſchiklich und anwendbar, ſo ſucht er doch verdekt es

ſo einzurichten, daß ſeine boshafte Abſicht zu ſcha
den, zwar juin Theil verborgen bleibt; iindem, er

bie Sprache der Unſchuld'und det Gerechtigkeits—

liebe nachahmt: aber ſeine glatteſten Worte ſind
Falſchheit und Verſtellung, und ſein Lachen ver—
kundigt Verderben.  Der Grund dieſes Betragens

ltegt darinn: „er hat aufgehort Gutes zü erkennen

„und Gutes zu thun.“ So weit kann der Menſch
kommen, ſdo tief kann er! ſinkenl, daß er aufhort
Gutes zu erkennen, weun es auch nahe vor ſeinen

Augen geſchieht. Er hat ſich ſelbſt verblendet, er
will die Wahrheit, Recht und Unrecht nicht wiſſen,
denn dieß wurde ſeiner Abſicht  zuwider ſeyn. Er:
braucht ſeine Vernunft uiicht mehr, um durch eine—

ruhige Ueberlegung ſich zu uberzugen,! und cdann

als ein vernünftiger Menſch zu handeln. Nein,
3 er
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er handelt wie: ein unvernunftiges Thier ohne alle
Nachſicht, Schonung, und Barmherzigkeit. Efr
fragt nichts darnach, was ſeine Nebenmenſchen

dazu ſagen., werden. Er trozt wohl gar auf, ſein
Geſd; Macht und Anſehen, und glaubt,. jeden frech

beleidigen zu durfen, weil es ihm nicht an Mitteln

feblt, jede Gefahr durch ſein Geld, Anſehen und
Macht abzuleiten. Er fragt auch nichts nach Gott,
und ſeinem Wort. „Bey, vollkommener Geſundbeit

des Leibes, ſizt er den ganzen Sonntag jn ſeinem

Hauſe, komtaſelten oder gar nicht.jn die chriſtliche
Verſammluug. n Er glqubt/ nicht. verbunden zu ſeyu
ſeinem Schopfer, Erhalter und. Wohlthater öffentz

lich ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, ihm. Lob— und
Danklieder, zur Ehre, anzuſtimmen, ſich an ſeine

Geſetze: erinnern, und. zum Gehorſam gegen ſeins

Gebote, ſich ermuntern zu laſſen. Die uichtsſaz
gendſten und ganz unbedeutenden Eniſchuldigungen,

ſollen ihn rechtferügen. An eben dieſem Tage,
wo er ſich jn offentlicher Verſammlung nicht ſehen.

toließ, findet er es nicht unſchiklich, groſſen Geſeli—

ſchaften beyjuwohnen, und bis in die ſpate Nacht
zu ſchwelgen. Da huſtet ihm keiner zu ſtark, da
uberſieht er die Schwachheit und Unvollkommerheit

29dex Menſchen, tda furchtet er ſich nicht fur Erkal:
Jtung, da kann er ſeine dringende ‚und unabwend—

1harn Geſchafte vergeſſen. Aber. er hat auftge-

Fz hoört
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hort Gutes zu thum,uüd dieß iſt die eigentlich
wahre Urſache; wartinn er in den! dffentlichen Ver
ſamlungen der Gotiesverebrer, ſo ſelten; oder gar
nicht! ſich ſehen laßt. Er furchtet, daß ſeine bbſe

Wierke mochten getadelt werden, er will ſich döch
nicht offentlich als einen Pflichtvergeſſenen aufſtelleu

laſſen; als wenn ihn dieſe Flucht nicht zu einem
noch groſſern Sunder, auch in Menſchen Augen,
machte; er ſcheut das Licht, deswegen kommt er

nicht an basLicht? Er hat aufgehoört Gutes:zu
thun!! Sein Gewiſſen hat er zum Schweigen Je
bracht; das Naturdefuhl hät 'er erſtikt, keine That
iſt.ſo ungerecht,“ die er nicht begeheu kann.. Er
ächtet nicht Freundſchaft, nicht Blutsverwandſchaft.

Nein, Furcht vor Gott und Schaam vob Menſchen,

hat er aus ſeinem Herzen vertilgt.“n So klug und
verſchruizt er auch iſt, ſo iſt et doch in der Sorge

fur ſeine Ebre, und? fur die Ehre ſeines Hauſes,
ſo wenig bedachtſam, als wenn er:allen Verſtand
und Vernunft verlohren hatte; er hät aufgehort

Gutes zu thun!
„Bosheit denkt er auf ſeinem Lager aus,

Jdann ſtellt er ſich kühn auf den Laſterweg hin,
„um ſie audzufuhren, und wenn er“es gethan
ahäat/ ſo gereut es ihir nicht“. Was der Gottloſe

am Tage Boſes'thut, geſchiehet nicht aus Ueber—
eiſig: ſonderüer hats in ſtiller Nacht, auf ſeinem

Uger
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fager ausgedacht. Sein Herz gleicht dem unruhigen

Meeere, zur Zeit. des Sturms. Der Schlaf, die

Erquickung dir Muden, flieht ihn nicht ſelten. An
ſtatt nun ſeine Gedanken auf etwas Gutes zu rich—

ten, ſo denkt er Bosheit aus, entwirft einen Plan,
irgend einem, oder mehrern, ſeiner Rebenmenſchen,

zu ſchaden. Woblbedachtlich fuhrt er ſeine men—
ſchenfeindliche Aunſchlage aus, und macht alle An—

ſtalten, daß er ſeine boſe Abſicht nicht verfehle.

Und wenn er nun ſein Werk volbracht hat, ſo
gereut es ihn nicht, ſondern er freut ſich, und ruhmt

es vor ſeines Gleichen, daß er es ſo gut vollbracht

hat.
Was ſolten wir. dazu ſagen? im. a. Z. Jſt

Gott gleichgultig gegen das Verſfahren der Gott-—

loſen?. Keinesweges. Er laßt ihnen aus ſeinem
Worte ſagen: irret. euch nicht, Gott laßt ſich
nicht ſpotten. Was der Menſch ſaet, das
wird er erndten.g Wer auf das Fleiſch ſaet,
der wird vom. Fleiſch. das Verderben erndten;
er will nicht;, rdaßi jemand verloren werde,

deswegen hat er: Geduld mit ihnen, und ſucht
ſie, durch ſeine Gute,rzur Buſſe zu bewegen.

Aber wenn ſie ſich, durch dieſe. ſanften Mittel,
nicht bewegen laſſen, von ihren ſfundlichen Hand
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lungen abzuſtehen: ſo wird er ihnen, noch in dieſer

Welt, ſo viel Roth, Jammer und Elend zuſchicken,
daß ſie es ſelbſt noch geſtehen muſſen: ach! es iſt

meiner Bosheit Schuld, daß ich ſo geſtaupet,
und meines Ungehorſams, daß ich ſo geſtraft
werde, alſo muß ich inne werden, und etfah-
ren, wgs fur Jammer und Hherzeleid es brin

get, den Zerrn meinen Gott verlaſſen, und
ihn nicht furchten, ſpricht der Berr, herr
Zebaoth. Jer. 2, 19. Solten ſie aber! ganziver

hartet ſeyon, ſo, daß alles, Gute und Strafe.
Wohlthaten und Ungluksfalle an ihnen  vergeblich

ſind: ſo wird er ſie in ihren Sunden hinraffen, und
„ſlie zuni ſchaudervollen Beyſpiel allen andern. Sun

der aufſtelleu.

Doch wir haben uns lange gnug, mit einem
ſehr unangenehmien Gegenſtande, mit der Boshaf—

tigkeit der Gottloſen, unterhalten. Laſſet uns jezt

auch, im zwehten Theile meines Vortrags ſe
ben, wie troſtvoll beym Aublick'derſelben das An

denken. an  Gott iſt. David ſoll uns auch hiebey,
in unſern Betrachtungen“ leiien. Zuerſt ſagt.ern

„O Herr! bis an den Himmel reicht deine Barm—
„herzigkeit, bis an die Wolken deine Wahrheit.r“

Die Gute der Menſchen iſt ſehr eingeſchranktiund

oft
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oft von kurzer Dauer, ihre Wabrheit reicht nicht—

weiter, als ihr Vortheil; ſte ſind boshaft gnug,
wider. ihre Ueberzeugung zu handeln, und die Wahr

heit in Lugen zu verwandeln. Rein, ſagt David,
ſo biſt dn nicht, o Herr! Du bhiſt nicht allein ein
ſehr gutiges Weſen für dies und jenes Geſchopfi
fondern dein Erbarmen erſtrekt ſich uber alle im

Reich der Schopfuung. Wo ich.bin und lebez da
bin und lebe ich durch dich.! Es iſt kein Ort in
deiner Schopfung, wo ich von dir. uberſehen wür

de, und deine Liebe iſt auch ſo viel umfaſſend, daß
ich nirgends von derſelben ausgeſchloſſen bin. Auf
dich mein Gott, kann ich mich verlaſſen, wenn
Mienſchen auch trenlos an mir handeln ſolten. Du

wirſt mir nie dein. Wort brechen, du Wahrhaftiger!

Deine Zuſagen ſind nicht voll Tucke und Betrug;
wie oft die Zuſagen. der Menſchen ſind! Nein, du
bleibſt unvetanderlich der zuverlaſſige Gott!“

„Deine Gerechtigkeit iſt wie Berge:Gottes
Hand deine Rechte wie eine groſſe Tieſe.“. Die
Gerechiigkeit der Menſchen iſt oft nicht weit her.

Unm ihres Vortheils willen,um eine kleine Sume
Geldes zu gewinnen, oder zu behalten, verleumden

ſie ihren unſchuldigen Nebenmenſchen, ſuchen ſie
allerhand Kunſtgriffe zu gebrauchen, bedienen .ſle
ſich der verabſcheuungswurdigſten Argliſt, halten

ſie ihr Verſprechen nicht, ſchamen ſie ſich vor Gott
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und: Menſchen nicht, ja, welches faſt unglaublich
iſt, ſind ſie oft ſa verwegen, und entſchloſſen bos—

haft, daß ſie einen falſchen Eid ſchworen, um ent
weder ihr gottloſes Vorhaben durchzuſetzen, oder
um eine kleine Geldſumme zu gewinnen, und um
ihr' ſeierlich gethanes Verſprechen nicht halten zu

durfen. Nein, ſoriſt die Gerechtigkeit meines Got—
tes nicht, ſie ſteht.; ſo feſt, und unerſchutterlich, wie

die groſten Berge, ſie iſt keiner Veranderung un
terworfen. Gottes Rechte und Grundſatze, nach
welchen:er thut und handelt, ſind wie eine groſſe
Tieéfe;.es ſind unerſchutterlich ewigfeſte Grundſatze.

Wie gut ſteht meine. Sache! Jſt,ſie in der That
gut, ſo bin ich ganz unbeſorgt! Mein Recht muß
mir werden! Gott laßt ſich nicht beſtechen, Ver—
drehungen ſind in ſeinem Gerichte ganz unwirkſam.
Wahr, bleibt wahr, recht, bleibt recht! Gott wie
innigſt freue ich mich, uber deine Gerechtigkeit, und

deinei Rechtel
 AMenſch und Vieh erhaltſt du Herr!“ Got

tes Errettung erſtrekt ſich nicht allein auf die Men
ſchen, ſondeyn ſogarauf die unvernunftigen Thiere.
Wie gefuhllos ſind oft Menſchen gegen ihres Glei—

chen, ſie verſagen dem Hulfsbedurftigen nicht allein
ihren Beyſtand: ſondern gehen in ihrer Unmenſch-—
lichkeit oft ſo weit, daß ſie ihre unſchuldige Neben

menſchen vorſazlich kranken, ja. ſogar ihre Anver
wand
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wandten auf eine boshafte Art beleidigen. David

hatte von dieſer Art Krankungen nicht wenige erdul:

den muſſen. Zu ſeinem Troſte ſagt er, in der Ver—

bindung mit der Vorſtellung von Gottes Gerechtig—

keit, ſo biſt du nicht geſinnt o Herr! Du biſt nicht
allein ein Menſchenfreund: ſondern du erbarmſt dich

ſogar. des unvernunftigen Viehs, und erretteſt es
aus Gefabr. Wie viel.habe ich. von dir zu erwar
ten, wenn ich dir tteu ergeben bleibe!

4

„Wie' ſchazbar iſt. deine Barmherjigkeit. o
„Gott! Und Menſchenkinder verbergen ſich unter

Adem Schatten:deiner Flugel.“Unter den Men
ſchen gibt es ſo unbarmherzige Selen, die alles von
ſich weiſen, was ihnen keinen Vortheil bringt, die

ſich aus Geiz und Habſucht verleiten laſſen, die
bpiinmelſchreiendſten Ungerechtigkeiten, nicht allein
an!“ ihren Nebenmenſchen uberhaupt, ſondern aun
ibren eigenen Biutsverwandten zu veruben, die

keine Schaam beſitzen, ſondern frech handeln, und

ſelbſt das ihlen von Gott eingepflanzte Natur—
gefuhl erſticken. Nein, ſagt David, ſo biſt du
nicht mein Gott! Du haſt eine ſolche Liebe zu den

Menſchen,wie die zartlichſte  Mutter gegen ihren

Saugling hat. Du biſt gegen ſie, wie eine Henne
vegen ihre Kuchlein, geſinnt. Sieht ſie einen

Raub
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Raubvogel, ſo lokt ſie ihren Jungen, breitet  ihre

Flugel aus, und verbirgt ſie unter denſelben, ſo

lange, bis die Gefahr voruber iſt. So biſt du,
v;Gott, auch gegen uns geſinnt. Du liebſt uus

zärtlich. Jn Noth und Verlegenheit, wenn wir
uns nicht zu rathen, noch zu, helfen wiſſen mimſt

du:uns in Schuz, zund vertheidigſt uns gegenunt
ſere Feinde. Wie oft;habe ich dirß bisher erfähren!

„Erfullt! werden. ſie:mit dem Fett deines Hau
z, ſes:und unit. einem: Stromn dejuer; Ergotzungen

Ntrankſt du ſie.“. O! wie ſehrriſt deine:Wohl
thatigkeis voni der· Wohlthatigkeit der Menſchen
unterſchieden.  Menſchen, wenn. ſie etwas gehen,
ſo gebem ſie oft, ſo wenig, daß es kaum des Ermehz

nens verdient. Aber du o Gott, gibſt deinen
Meuſchen das Beſte, was du auf Erden, in dei—

nem groſſen Hanſe haſt; dunlaſſeſt ihnen ſtrom;
weiſe deine Erquickungen  zuflieſſen. Wie wenig
genießt das:Thier von deinen  unzahlharen Gaben.
Aber der. Menſch.? Ueberall findet. er Rahrung zu
ſeinem Unterhalt. Das Meer, die Fluſſe, die
Luft, der Wald, das Feld, der Garten, der Wein—

berg, die Obſtbaume, ſind fur den Menſchen mit den

ausgeſuchteſten und mannichfaltigſten Nahrungs
und Er quickungsmitteln angefullt. „Von dir fließt

„eine
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eine Lebensquelle“, die nie. vertrokuet, die ſtets

Ueberfluß und nie Mangel hat. „Und in deinem

„chte werden wir das Licht ſehen.“ Solte es,
beyndieſer Ueberzeugung deiner auſſerordentlichen

Gutigkeit gegen die Menſchen, je dunkel in unſe

rer Sele werden, ſolten die Bedruckungen unſerer
Nebenmeunſchen, uns muthlos machen wollen: ſo

werden wir, behm Sonneuglanz, der runs deine

Schopfung erhellet, und alle deine. Wohlthaten
ſichtbar macht, neuen Troſt ſamlen. Wie? wollen
wir denken',, ſolte uns der Gott verlaſſen, der uns

ſo uberflußig ſattigt und trankt, der auch:das Vieh

verſorgt, von dem eine nie verſiegende Lebensquelle

zu uns herabfließt? Nein, wie die Sonne nach
langen truben Tagen, Leben und Wonne uber den

Eroboden verbreitet: ſo wird auch der Anblik dei—
ner Wohlthaten,: Ucht und Troſt in  die träurige

Sele bringen.
Meine and. Z. mochte ich euch doch nicht allein—

eine? halbe Stunde unterhalten haben.?. Jch weiß,

daßgihr oſt in ſolche Umſtande komt, wo ihr die
gerechteſte Urſache habt, euch uber eure Neben—
meruſchenmnzu beklagen.. Wolt ihr allemal es ihnen
empfinden laſſen, inir wehe  euch ihre Beleidigungen:

thun: gſo webortrihnſtennoch mehr.reitzen, das Geẽ.

u ſej
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ſez Chriſti ubertreten, und euch Vorwurfe. verur
ſachen. Sucht nur Schuz, wenn ſie euch gar zu
nahe kommen. Um aber eure Sele, wegen. der

erlittenenen Ungerechtigkeit,nzu beruhigen, erhebt

euch uber die niedrigdenkenden. Menſchen, die ſich
durch ihr menſchenfeindliches Verhalten ſelbſt be—

ſchimpfen. Sucht deſto edeler zu denken, und zu

handeln, je unedeler ſie it beyden ſich zeigen. Den
Beyſal der Rechtſchaffenen habtihr gewiß. Und

was noch mehr iſt, Gott euer Schopfer, euer Er—

halter, euer Herr, euer Wohlthater. euer Richter,
der. Allmachtige, ſieht euch ins Herz, und. ſieht mit

Wohlgefallen, auf euch herab.!. Haltet ihn durch
Gewiſſenhaftigkeit zum Freunde. Er wird euch zu

ſeiner Zeit kronen mit Ruhm und Ehre.

Oft urden wir verzagt, Vater deiner Men—
ſchen, wenn wir bey unſerm Beſtrebenn recht zu
handeln, nicht allein mit Undank belohnt, ſondern

durch feindſelige Angriffe, ſo. unbarmherzig gemis

handelt wurden, daß uns aller Troſt verließ. Gu
ter. Gott, verzeih es uns ſchwachen Menſchen!
Kunftig wollen wir fleißiger. an dieh denken,und.
deine. Wege kennen lernen.“ Verlaß:unsenicht
wenn::noch: harte Behandlungen unsſ bevorſtehen.

Hilf, daß wir uns im erſtemllektnicht  vengehen

ſon
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ſondern immer ſo lange mit unfern Beſchlieſſungen

warten, bis wir alles reiflich uberlegt haben, da—
mit wir unſere Religion vor unſern Nebenmenſchen,
und 'beſonders vor Unglaubigen ;5 nicht beſchimpfen.

Wirds dunkel in unſerer Sele; will Schwermut

uns zur Erde beugen, ſo iaß im Freudenglanz der

alles belebenden Sonne, uns, hie und da, eine
unbemerkte Wohlthat ſehen, damit neues Leben

uns durchſtrome. Von dir ſließt eine Lebensquel.

Er erquicke und labe uns, wenn wir ermuden.
Amen.

P 4  V
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1

Achte Predigt.
Herr, mein Gott n ſtarke mich in diefer Stunde,

„Jund ſegne die Betrachtung deines Worts,
damit wir uns ermuntern laſſen, mit unſern

Erloſer uns ſo feſt zu verbinden, daß uns
kein Feind trennen kann. Amen

45
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Ween wir uns in die Zeiten zurukſeten; in

welchen der Sohn Gottes, als Menſch, unter
dem Volk auftrat, dem eine auſſerordentliche

Perſon verheiſſen war: ſo wundern wir uns uber
die Gleichgultigkeit, mit welcher er von einem
groſſen Theil, und beſonders, von den Gelehrten
dieſes Volks aufgenommen wird. Beny dieſer
Verwunderung ſetzen wir voraus, daß er bey uns

eine weit beſſere Aufnahme wurde gefunden haben.

Es wird ihm, nach unſerer Meinung, nicht Ehre
gnug erzeigt, ſie ſehnen ſich nicht nach ihm, ſie
drangen ſich nicht zu ſeinen Vortragen, ſie bewer—

ben ſich nicht um ſeine Gunſt, ſie ziehen ihn wegen

ihrer Staatsangelegenheiten nicht zu Nath.
Aber wenn ſie denn dieß, und noch viel mehr

gethan hatten: ſolten ſie ihn denn wohl wurdig
aufgenommen haben? keinesweges. Seine Haupt—

abſicht
8
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abſicht war, eiue Veranderung in der Denkungs-—

art und in den Geſinnungen der Menſchen hervor—

zubringen. Die Vegriffe von Gott wolte er auf—
klaren, den Menſchenhaß aufheben, und Menſchen—

liebe einfloſen, den heuchleriſchen Gottesdienſt

verbanuen, und dagegen wahre Gottesverehrung

in Worten und Thaten einfuhren. Der angeſe—
hene Theil ſeines Volks wolte hiervon nichts horen.

Mur eine Menge des gemeinen Volks hing ihm an.
Und auch dieſe blieben ihm nicht immer treu, ſon

dern entſernten ſich von ibm, wenn er ſich nicht
willig bezeigte, ſie auf eiue wünderthatige Art zu

erbalten. Joh. 6, 26 bis 34. 66.

Wer nun die edeln Abſichten Jeſu, ſeinen
Eifer furs Gute, und beſonders ſeine Meuſchen

liebe kenut, muß uber dieſe Aufnahme billig er—

ſtannen. Aber wenn er die Sache genau uberlegt,
wird er auch geſtehen muſſen, daß auch jezt noch
viele tauſende, die ſich ſeine Verehrer nennen, ihn

nicht wurdig aufgenommen haben. Dieß laſſet
mich euch heute beweiſen, aber dann zu eurer Er—

munterung euch auch zeigen: wie gluklich die Mem
ſchen ſeyn wurden, wenn Chriſtus von ihnen auf—

genommen wurde. Gott, unſere Starke, hilf uns,

und ſegne uns! Amen.

G Joh.
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Joh. 1, 11. 12.
Er kam in ſein Eigenthum, und die

Seinen nahmen ihn nicht auf. Wie viel
ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht
Gottes Kinder zu werden, die an ſejinen
Namen glauben.

Nach Anleitung dieſer Worte, habe ich mich
entſchloſſen, euch heute vorzuſtellen:

Das Gluk der Menſchen, wenn Chriſtus
wurdig aufgenominen wurde.

Zuerſt laſſet uns hierbey erwegen, daß er
noch bis jezt von denen nicht recht aufgenommen

worden ſey, die ſich ſeine Verehrer nennen; dann
kann ich euch zweytens deſto beſſer zeigen:
mie gros das Gluk der Menſchen ſeyn wurde,
wenn er von ihnen wurdig aufgenommen wurde.

Chriſtum aufnebmen, heiſt eben ſoviel, als
ihm glauben, und in allen Stucken ihm Gehorſam

bezeigen, ihn fur unſern Konig und Herrn erken—
nen. Wollen Cbriſten ſich ruhmen, daß ſie auf
dieſe Art wahre Verehrer Jeſu ſind, ſo muß ihnen
auch ſein Geſez wichtig, und ihr Thun und Laſſen,
eine Nachahmung ſeines unſtraflichen Tugendwan

dels ſeyn, ſo muß er unumſchrankt uber ihr Herz
berrſchen. Ver gleicht ihr hiermit das Verhalten

vieler
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vieler Menſchen, die ſich Chriſten nennen, ſo werdet
ihr wenig Uebereinſtimmung mit ſeinem Geſetze fin

den. Das Hauptgeſez des Chriſtenthums, die Liebe,

wird ſo eingeſchrankt und mangelhaft geubt, daß
dieſe Uebung faſt nichts ahnliches mit demſelben hat.

Einige Beyſpiele werden euch uberzeugen, daß
Chriſtus noch bis jezt ſelbſt von ſeinen Bekennern,
wenig aufgenommen worden iſt. Stotz und
Herrſchſucht, und ihr ſchrekliches Geſolge, der
laſierathmende Krieg, verwuſten die Erde, zer?
ſtoren die Gaben Gottes, vergieſſen das Blut, das
unſchuldige Blut vieler Tauſenden, machen eben ſo
viele Unglukliche, zerreiſſen die naturlichen und
zaetlichen Bande der Freundſchaſt und Liebe, ſiften

unaufhorliche Feindſchaften und Haß unter ganzen
Volkern, rauben dem ehrlichen treuen Unterthan
ſein ſauer erworbenes, und ſparſam aufbewahrtes,

kleines Vermogen, und ſetzen ihn und die Seini—
gen auf viele Jahre in die traurigſten Umſtande.

Findet ihr darin Geſinnung Jeſu Chriſti und
Uebereinſtimmung mit ſeinem Geſez der Kiebe.
Wenn der Geiſt Jeſu in allen chriſtlicheu Hauptern
des Erdbodens wohuete, wurden ſie nicht alle au

dere Mittel eher verſuchen, ihre Zwiſtigkeiten bey
zulegen, wurden ſie nicht mit grosmutiger Nach
ſicht von beyden Seiten ſich entgegen kommen,

wurden ſie nicht das Gluk vieler Tauſenden, ihrer

G 2 Herr
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Herrſchſucht und der Befriedigung ihres Stolzes
vorziehen, wurden ſie nicht. weiſe gutige Regenten

und wahre Vater ihrer Unterthanen ſenn, und
das fur ihre groſte Ehre und auch fur ihr groſtes
Gluk halten, wenn ſie  Urheber: des Wohlſtandes,

der Zufriedenheit und der Glukſeligkeit vieler tau—
fend Menſchemn geworden waren.? O! wenn ihnen

allen, der werth ware; vor. dem ſie ihre Kronen
einſt niederlegen muſſen, rſo muſte. der verderbliche

Krieg, mit allen ſeinen furchtbaren: Begleitern,

ſich nur in ſolchen Fallen zeigen, wo die Macht
und Ungerechtigkeit eines meuſchenfeindlichen Re—

genten, weiſe Vorkehrungen, und tapfern Wider

ſtand zur Pflicht macht!
Chriſtus iſt ſelbſt unter ſeinen Verehrern noch

wenig aufgenommen worden.  Mach ſeinem Vor—

bilde muſte eine unermudete Liebe uns beſelen;
jeder muſte dem audern als Bruder und Schweſter
begegnen; jeder muſte an den Freuden und Thra
nen eines andern, ohne, Unterſchied des Standes

und des Ranges, eben den Autheil nehmen, als
wenn es ſeine Thranen und:. Freuden waren. Denn

wir ſiud ſchon wegen der Schopfung eine Familie,
und ſind es noch mehr durch die Erloſung geworden,

die Jeſus Chriſtus geſliftet hat, der. als. Sohn
Gottes, indem er Menſch wurde,«mit aller ſeiner
himmliſchen Liebe, in dieſe Familie mit eingetretim

und
uee
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und, nach ſeiner eigenen gnadigen Erklarung, unſer
Bruder geworden iſt, um uns alle zu einem Sinn
und Geiſt zu vereinigen. So wie er der einzige
Sohn. in ſeiner Artriſt,. ſo ſollen wir alle Gottes
Kinder ſeyn, das heiſt, ſo allgemein, ſo ohne allen J
Unterſchied unſere Nebenmenſchen lieben, als er

alle Menſchen liebt; und gar keinen vorzieht, als
nutr den; der durch groſſere Fronmigkeit ſich ſelbſt
auszeichnet, und ſich, dadurch wurdiger macht.

Aber mit dieſer Abſicht Jeſu, alle Menſchen. durch
das VBand der.Liebe zu vereinigen, vergleichet ein

maldas Verhalten ſeiner Verehrer, und ihr wer—
det finden, daß Chriſtus, ſelbſt unter Chriſten,
noch. wenig anfgenommen worden ſey. Denkt
nach, ob.es nicht. Chriſten gibt, die nicht allein

einen bittern, ſondern vecht tuckiſchen Haß gegen
9

ihren Nebenmenſchen in ihrer Sele hegen, und J
die bet ſchiklicher Gelegenheit ſich gar kein Gewiſſen

machen, mit Wuth und Bosheit, ihren Neben—
2

menſchen anzugreifen, und dabey doch den chriſt—

lichen. Verſammlungen beiwohnen, und das hei—

lige Abendmal Jeſu genieſſen. Denkt nach, ob
„ibhr nicht Chriſten kennt, deren Sele menſchen—

feindlicher Neid erfüllt, die ihrem Nebenmenſchen
nichts Gutes gonnen, und es immer mit Unwillen

anſehen, wennnes ihnen wohlgeht, und heiter und
vergnugt werden, wenn ſie horen, daß ihnen rtwas

25 G 3 Un
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Unangenehmes begegnet iſt. Sinnet nach, ob ihr

nicht mehrere Chriſten kennt, die ſich von dem un—
geſelligſten Geize beherrſchen laſſen, und dadurch
oft ſehr ungerecht gegen ihre leidende Bruder wer—

den. Sinnet nach, ob ihr nicht Chriſten kennt,
die nachdem die Umſtande ſind, ſaur ſuß, und
ſuß ſaur nennen, die den Schwachern ſo lange un
terdrucken, als ſie es vor den Augen, eines gerech
ten und menſchenliebenden Richters und Beſchutzers,
verbergen und ungeſehen thun konnen. Beſinnet
euch, ob ihr nicht Chriſten kennt, die Schuzredner

des Betrugs und der ungerechten Sache ſind, wenn
es ihnen nur Vortheile bringt. Denkt nach; ob

ihr die Unſchuld nicht umſonſt klagen und weinen
gehort habt, ob ihr nicht ſelbſt unter Ehegatten
Chriſten kennet, die ſich, ohnerachtet dieſes engſten

Bandes, auf das gleichgultigſte hegegnen, ſich zan
ken, ſchimpfen und ihr Lehen ſich verbittern, die

ibre Kinder verderben, und durch ihr eigen Beiſpiel

zu vielen haſtern verſubren. Saget doch ſelbſt, ob
ibr an allen dieſem etwas Aenliches, mit dem Ge—

ſetze Jeſu Chriſti gefunden habt? Kiebte er nicht alle

ohne Unterſchied, predigte er nicht nachdruklich wi
der Haß, Neid nnd Geiz, ſagte er nicht: „liebet

„ſo gar eure Feinde; ſieheſt du darum ſo ſcheel, daß
iſcch ſo gulig bin, hab' ich nicht Macht zu ihun mit

dem Meinen was ich will?? Sagte. er nicht;: „Du

Narr,
d
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Narr, dieſe Nacht wird man deine Sele von dir
fordern, und weß wird ſeyn, was du geſammelt

haſt“?, Sagte er nicht: „mit welcherley Gericht
ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden“? Jſt ſein
ganzes Geſez nicht auf Liebe und innige Vereinigung
der Gemuter gegrundet; verbannet es nicht allen
Betrug, Unrecht, Falſchheit, Bitterkeit, Zank und
Aergerniß? Jſt es nun nicht einleuchtende Wahr—

heit: Chriſtus iſt, unter Chriſten ſelbſt, noch wenig
aufgenommen Seiner wabren Verehrer ſind noch
wenige. Die Abſicht ſeiner Sendung iſt noch we
nig erreicht. Es iſt noch keine wahre Bruderliebe

in ihren Selen, es iſt noch alles ſo fremd gegen ein
ander, als wenn ſie ſich nichts angiengen. Ein
jeder ſorgt fur ſich, und denkt nicht darauf, ſich

mitzutheilen, ſich nuzlich, wohlthätig und verdient

zu machen. Solche Uneigennüutzigkeit als Jeſus
bezeigte, findet man wenig. Faſt alles ſtrebt nach
Geld ünd Gut. Ein wenig zeitliches Vermogen,
bedekt oft eine Menge Fehler und Unvollkommen

heiten. Der gute, herzliche, theilnehmende, aber
arme Menſchenfreund, findet nur bey wenigen Ge—

hor, wird nur von einigen Edelen geſchazt, aber
von deſto mehrern nicht geachtet, weil er nicht reich

iſt. Und alle dieſe ſind Chriſten, und vergeſſen
ſo ſehr die Ermabnung ihres Herrn: „ißhr ſolt
„euch nicht Schatze ſamlen auf Erden. Saulet
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„euch aber Schatze im Himmel, da ſie weder Mot—
„ten noch Roſt freſſen, und da die Diebe nicht nach

„graben oder ſtehlen. Denu wo euer Schaz iſt,
da iſt auch euer Herz.“ Wie weit anders muſſen

ſolche Chriſten noch werden, wenns ihnen darum
zu ihun iſt, doß Jeſus ſie als ſeine Verehrer er
kenne, liebe und einſt belohne.

Jch fonnte in unferer Betrachtung noch viel

weiter gehen, um euch zu zeigen, doß Chriſtus
ſelbſi uuter Chriſten noch wenig aufgenommen wor
den iſt; ich konnte eich eine Wenge Laſter nennen,

die unter ihnen vollbracht werden, Laſter der Un—

maſſigteut, der Schwelgereh, der Unkeuſchbeit, des
Ho. hmuts, der Ueppigkeit, der Perſchwendung,
der Gleichgnltigkeit gegen alles wag alfgemeine
Wodilfart betrift, der Widerſejlichkeit gegen die
Beforderer der Tugend und guter Ordnung. Doch
ich babe noch einige Augeublicke notig um euch auch

im zwehtetz, Zbeil nnſerer. Vetrachting ju zeigen,

tu.

wie gluklich dif Meunſchen ſeyn wurden, wenn Chria

ſtus von bnen wurdig aufgenpmmen wurde. Ja,
da wutde unſere Etde wenigſſeus ſo. weit Chriſten

wohnen? bluhen wie ein Gatten Goltes, und die
ubrigeudlker der Erde die noch in unwiſſenheit
leben, wurden bey der Machricht vpu dieſenn. Glut

der Ebrlſten auſmertfann werden., und wohrſcheinz

J

lich herbedeilen, uni gſzen ewigen Konig jn ſeinem

glut:
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gluklichen Reiche anzubeten und ſeine Eeſetze der

Uiebe und Tugend kennen zu lernen. Doch, wenn
dieß auch nicht geſchahe: ſo wurde doch in dieſem.
Reiche Jeſu ſelbſt, jene ſelaviſche Anhanglichkeit an

irdiſches Gut, und Ehre wegfallen. Seine Unter—
thanen wurden nur ſo viel zu erlangen ſuchen, als
ihnen zur Befriedigung ihrer unentbehrlichen Lebens—

bedurfniſſe, notig ware. Sie wurden immer noch
fleiſſige, arbeitſame „treue Menſchen zjn ihrem Ge
ſchaft und in ihrem Beruf bleiben, aber doch nicht

ſo angſtlich fur den audern Morgen, ich geſchweige,

fur zehn, zwanzig Jahre der Zukunft ſorgen. Sie
wurden, bey ihrer Geſchaftigkeit und Treue, dem

alliebenden Vater alles Gute ſur.ſich, und fur die
ihrigen zutrauen, nicht zweifeln, daß er ihnen hel—

ſen, ſie ſegnen und gluklich machen werde.  Sie

wurden am.erſten und ſorgfaltigſten. trachten, gute
Burger, des Reichs. Gottes zu werden, und. die
Frommigkrit zu erlangen ſuchen, die,einen Unter—

thaun darinn ſo. ſelig ſchon auf Erden; macht, mit der
zuperlaſſigen Hofnung, das Jrdiſche werde ihnen

nie mangeln. Und ſo fielen denn alle die angſtigen—
den Sorgen hinweg, die dieſes Leben ſo kummervoll

machen,ſo lebte der Chriſt mehr fur die hohere
Beſtimmung ſeines. Geiſtes, als fur die Bedurft
niſſe dieſes Lebens, ſo opſerte er gleichſam ſeine Kin—

der  ſeinem Schopſer, und deſſen gutigen Perſor

us? G 5 geing
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gung auf, als den beſten Vaterhanden, die ſie nie
verlaſſen, und nie verſaumen werden. So wurde
er nicht nierdegeſchlagen werden, wenn ihm ein

Theil ſeines zeitlichen Guts entriſſen wurde, ſo
wurde er beym Gluk anderer nicht neidiſch ſeyn,

ſo wurde er ſie wegen ihres groſſern Vermogens
nicht haſſen, weil es doch alles nicht Eigenthum,

ſondern nur anvertrautes Gut iſt; ſo wurde ſich
ſein Herz auch mehr der theilnehmenden und bruder—

lichen Liebe erofnen, da wurde er nicht bey jeder
Wohlthat erſt eine Berechnung anſtellen: ſondern

ſich freuen, daß er geben und wohlthun konne,
und ſo wurde nicht allein viel Elend aufgehoben
werden, ſondern auch manches ganz unbekannt bleiz
ben. Der. Arme wurde nicht verſchmachten, die

Witwe wurde nicht darben, die Waiſe wurde ihren
Vater nicht vermiſſen, da wurden inimer edele

Selen ſeyn, die mit Freudenden Hungerigen ſpeiß-
ten, und den Durſtigen trankten, den Verlaſſenen
aufnahmen, den Nackenden bekleideten, den Kran—

ken und Betrubten beſuchten und troſteten, da wur
den immer Menſchenfreunde ſeyn, die gerne wein—

ten mit dem Weinenden, immer Menſchenfreunde,

die willig die Vaterſtelle bey einer verlaſſenen Waiſe
vertreten, die der klagenden Witwe ihren Verlußft

zu mindern ſuchten, die dem Armen zu Brod und
Mahrung verholfen. Denn insgeſamt würden ſie

den
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denken: wir ſind alle Bruder, Schweſter, alle Kin—
der eines Vaters, einer Familie, das zeitliche Gut
dient uns nur die Jahre des Pilgerlebens, felbſt
konnen es, weder wir, noch unſere Kinder, mit
nehmen, wenn unſere Pilgerreiſe vollendet iſt. Aber

haben wir es zum Troſt, zur Erquickung leidender,

bedurftiger Bruder und Schweſtern genuzt, dann

erndten wir dort, fur unſere Gute, bey dem, der.
unſer Schuldner ſeyn will, wenn wir ſeine. Arme

hier erquikt haten. Was denket ihr bey. dieſet Vor

ſtellung? War es bloſſe, grundloſe Vorſtellung,
oder war ſie Geſinnung Jeſu aus ſeinen Worten
und aus ſeinem Beyſpiel geſchopft? War es Ge

ſinnung Jeſu, mußt ihr denn nicht geſtehen: die
Erde, wo Chriſten wohnen, muſte ein, glukliches
zand, und die Menſchen darinn glukliche Menſchen

ſeyn, wenn Chriſtus Geſinnung ihre Selen erful—
lete, und ſie ibn mit allen ſeinen Tugenden wurdig

aufnähmen.

Waren ſie aber auch ſo uneigennutzig als ihr
Herr, der nicht hier, ſondern dort Belohnung ver—

heiſſen hat, wie viel Gutes wurde dann unter Meu—

ſchen geſchehen? Da wurde man eine grosmutige
Handlung nicht ſo anſtaunen wie jezt, weil ſie ſo
ſelten geſchiebet, da wurde jeder ſich deſto gluklicher

ſchatzen, je mehr er zurt Zufriedenbeit des audexn
beytragen konnte. Richts liebers wurde jeder ſehen.

als
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as den andern froh und vergnugt. Und ſo wurden
die  Menſchen in Friede, Freude und Rube, bey
liebreich getheiltem Segen Gottes, unter dem Lobe

Gott dankender Herzen, ihre kurze Lebenszeit hin
füeſſen ſehen. Selbſt der Todestag, der ihnen einen
nbch ſeligern Wechſel verſprache, würde ihnen noch

ſeſtlichtr ſeyn, als der Tag der Geburt, weil ſie
da heimgingen zur ewigen Ruhe, mit der Hofnung,

ndch wenigen, ſich alle, vor ihrem ewigen Konige
veteinigt wieder zu ſehen, der ſchon auf Erden fur

ſit.ſa!gutig geflehet: Vater ich will, daß wo
ich bin, auch die bey mir ſeyn, die du mib
gegeben haſt, daß ſie meine Serrlichkeit ſehen,

die dir mir gegeben haſt.
nMeine gel. Zuborer, unſere Erde iſt zwar
fur!leint ſolche allgemeine Glukſeligkeit von Gott.
beſtimmt, denn alle Geſetze deſſelben zielen dahin

abrti. Aber die: Menſchen die  darauf wohnen, ſind

zu verkehrt geſinnt, und wollen lieber nach ihrem

Eigenutz, und nach ihren unzahligen Begierden
lebent, als daß ſie den guten Geſetzen ihres Got

tes?! und der Anweiſung ſeines Sohnes, unſers

Herrnifolgen ſolten. Vor ihrer groſſen Berwande—
lung,,wird ſie wohl nie ganz ein Paradieß wieder
werden. Aber das iſt doch nicht zu leugnen, daß
wenigſtens: einzelne Hatiſer und Familien ſo gluklich

werden. konnteir, als das Chriſtenthum ſie gerne

dln machen
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machen wolte. Auch hat es unter dem groſſen

Hauſen Namenchriſten, immer einige edele Selen

gegeben, die es ſich ſo ganz zur Sorge und tagli—
chen Pflicht machten, geſinnt zu ſeyn, wie Jeſus
Chriſtus auch war, die bey allen ihren Mangeln,

eine ſichtbare Darſtellung ſeiner Tugenden waren.
Was wmeint ihr, welche ſelige Stunden werden die

gelebt haben, wenn ſie auf die zurukgelegten Jabre

zurutſahen, und fanden in denſelben Werke, Jeſu
Chriſti, von ihnen ſelbſt gewirkt, ſahen die Fruch

te ihrer Uebe, ihrer Arbeit „ihre Sorge und Un
eigennützigkeit? Wenn dieſe guten edelen Menſchen,

dann endlich bis zur wichtigen Stunde des Hin

ſcheidens aus dieſer Welt gekommen waren „und
die Krafte ihres Leibes hinſchwanden, und ein Die—

ner oder ein Freund Jefu zu ihnen hintrat, mit der
Troſtung: was ihr einem nieiner geringſten
Bruder gethan habt, das habt ihr mit ge—

than und ſie dann, in dieſen Troſt bedurfüigen
Stunden dachten: das hab' ich Jeſu gethan?
Jeſu? zu dem ich im Begrif bin, jezt wirklich zu

gehen. O! wohl mir! ſo wird er mich gutig und
gnadig aufnehmen, ſo wird er meiner Schwachhei
ten, die mich noch bis jezt bange machten, nicht ge

denken, er wird mich ſeiner liebe wurdigen, mich

Jſt
J J

ſelig, eiig ſelig machen.ue
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Jſt euch, meine Z. eine ſolche frohe Hofnung

wichtig, ſo ſchmukt euch, ſo lange ihr hier ſeyd,
mit der Geſinnung, Jeſu Chriſii, ſeyd eurem
Herrn in allen Stucken, und ohne die geringſte
Ausnahme, gehorſam, vergeſſet ſein Geſez nicht,
lagßt ihn unumſchrankt euer Herz beherrſchen, und

ubt ſeine Werke, mit Wonne und Herzeluſt. Dann
dankt und ſegnet euch ſchon bier mancher Redliche,

aber dann liebt und belohnt euch einſt Jeſus, wenn

er kommt in ſeiner Herrlichkeit, die glanzenſten und

berrüchſten Belohnungen denen zu ertheilen, die mit

ſtandbafter Frommigkeit nach dem ewigen Leben

getrachtet haben.

Ja, einſt konmiſt Du gewis, groſſer herrlü

cher Tag, wo ich meinem Erloſer in ſeiner Pracht
und Herrlichkeit erblicke! O wie gluklich werdeu
wir dann ſeyn, wenn die Hofnung uns erfullt, daß

du uns fur deine treuen Knechte und Magde er—

klaren wirſt. O wie wird es uns dann freuen, daß

wir dich auf Erden ſchon aufgenommen, dich ge

ehrt und durch Gehorſam und Liebe dit zu gefallen

geſucht haben. Wir bekennen es dir mit Schaam
und Reue, daß zuweilen noch ſolche Gedanken und

Begierden in uns ausſteigen, die deiner ganz un

wurdig ſind, ach! und boſe Menſchen ſcheinen es

iu
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zu beneiden, daß wir ein Gluk ſuchen und genieſ—

ſen, fur welches ſie keinen Sinn haben. Habe
Gedult mit unſern Schwachheiten, und ſtarke uns
immer vollkommener zu werden. Aber floſſe uns

auch eine heilige Furcht ein, daß wir auf unſere
Handlungen nicht ſtolz werden, und uns nicht aus—

ſchlieſſend fur deine Lieblinge halten. Lehre uns
vorſichtig und weiſe handeln, damit durch uns, dei

ne Religion ſich bey jederimann empfehle, und nie—!

mand uns den Vorwurf machen konne, daß wir
Jwar mit dem Munde, und zum Schein, oder bey

gleichgultigen Handlungen, als Chriſten uns be—
wieſen, aber uns doch zuweilen auf Wegen betreten

lieſſen, worauf wir uns zu wandeln ſchamen ſolten.
Mache uns vorſichtig und ſtark, damit wir uns

in Perſuchungsſtunden gut verhalten, und ſo dei

nes Namens Ehre allezeit befordern mogen. Kommt
dann endlich unſere Abſchiedsſtunde, ſo erquicke

uns, deine treuen Verehrer, und fuhre uns ein zu

deiner Freude. Amen.

Neunte
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Herr, mein Gott! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und ſegne die Betrachtung deines Worts

zu unſerer Selenerbauung. Amen.

7

Dae wahre Verehrer Jeſu, kann wohl nichts

angelegentlichers wunſchen als daß die Erkenntniß
der wahren Religion, unter den Menſchen erhalten,

und noch immer mehr ausgebreitet werde. Denn
die Erfahrung lehret es, daß die Unwiſſenheit in der

Religion, von den ſchreklichſten Folgen begleitet
wird. Manche Menſchen haben ſich dadurch ins

groſte Ungluk geſturzt. Sie hielten etwas fur er
laubt, welches doch ſtrafbar war; ſie ubten es ſo

lange, bis ſie ſich um Geſundheit und jeitliches
Gluk gebracht hatten, oder bis ſte der Obrigkeit
verantwortlich, und zulezt, auf kine ſchimpftiche

und grauenvolle Art, aus der menſchlichen Geſell
ſchaft vertilgt wurden. Eine lebhafte Schilderung
der ſchreklichen Folgen der vorſazlichen Unwiſſenheit

in der Religion ſfinden wir Rom. 1, 21 Ja.
Mehrmals heiſt es in derſelben: Gott hat ſie dahin
gegeben in verkehrten Sinn, zu thun was nicht

taugt. Und wie unerhort ſind die ſchandlichen und
ſchrek
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ſchreklichen Laſter, die der Apoſtel in dieſen Worten

bererzahlt!
Durch Nichts aber, glaube, ich, konne ſo

nachdruklich der Unwiſſenheit in der Religion,. theils

vorgebeugt, theils abgebolfen werden, als dadurch,

daß man die heilige Schrift, unſer Religionsbuch,
in Ebren zu halten ſucht, mĩt Hochachtung von der—

ſelben ſpricht, und ſie bey jeder ſchiklichen Gele—

genheit zu empfehlen ſucht. Wenn dazu noch eine
fleißige Leſung derſelben binzukame: ſo wurde nicht

allein die Unwiſſenheit in der Religion verbannt,
ſondern auch nuzliche Erkenntniß, die zur Tugend

ermuntert, und im Guten ſtarkt, befotdert.
Wie unangenehm iſt es ben dieſer Ueberzeu-

gung, daß man nicht ſelten Menſchen findet, die
ſich er?uhnen, die Ausſpruche der heiligen Schrift
zu misbrauchen. Jch rede hier nicht von ſolchen,
die ſich fur erklarte Feinde der Offenbarung beken

nen, und ſie deswegen verſpotten, und lacherlich zu
„machen ſuchen: ſondern von Chriſten und von Ver—

ehrern der Offenbarung ſelbſt. Dies iſt ein ſehr
menſchenfeindliches Betragen, obgleich ich glaube,

daß es von vielen nicht dafur gehalten wird. Deſto

notiger iſt es, davon offontlich zu reden und zugleich

zu zeigen, wie dieſer Misbrauch verhutet werden

konne. Gott! ſegne dazu unſere heutige Betrach—
tung. Amen.

H ſcæſeſſal.
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1 Theſſal. 5, 21.
Prufet alles und das Gute behaltet.

Nach Anleitung dieſer Worte will ich euch

teigen: Wie

der Misbrauch der heiligen Schrift
verhutet werden konne.

Zuerſſt will ich euch auf einige Falle, wo
die heilige Schrift pflegt gemisbraucht zu werden,
aufmerkſam machen, und euch dann zweytens
zeigen: wie dieſer Misbrauch konne verhutet werden.
Die heilige Schrift iſt von jeher dadurch gemis—

braucht worden, daß ſelbſt ihre Berehrer, Spruche
aus dem Zuſammenhange herausriſſen/ weder auf
das Vorhergehende, noch auf das Nachfolgende

Rukſicht nahmen, und oft mit einer Stelle, die
nicht genau uberſezt war, einen Glaubensſaz be—
wieſen. Hierdurch iſt es groſtentheils gekommen,

daß ſo viele Secten unter den Chriſten entſtanden
ſind. Auf dieſe Art war es leicht, daß jeder ſeine

Jrthumer beweiſen konnte. Zur Erlauterung will
ich einige Stellen anfuhren: Viele ſind berufen,
aber wenige ſind auserwahlet. Wir finden
dieſen Ausſpruch Jeſu, zweymal im Evangelio
Matthai. Sehr lange iſt er misverſtanden worden.

Man glaubte: Gott habe zwar viele zur Erkennt—

mß
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nißder emigen Seligkeit gelangen laſſen, aber nur
wenige fur den Himmel heſtimmt. Ein, der Tu—
gend nachtheiliger, und die Hofnung, „niederſchla—
gender Gedanke! Siehet man: aber dieſen Ausſpruch

Jeſu, in ſeinem Zuſammenhange an: ſo heiſt er in

der; erſten. Stelle, Maith. 20, 16., Jn meinem
Reiche werde ich viele Diener haben, aber nur we
nige. die meinen Beyfall verdienen. Unſer Hert
hatte ſeinen Jungern, die Belohnung fur ihre Aufi
opferung um ſeinetwillen erklart, und dann ihnen

durch ein. Gleichniß, geſagt, daß ſich viele Einge
bildete, unter ithnen, in ihrer Rechnung betriegen
wurden. „Nach dieſer Vorſtellung des Gleichniſſes

der Arbeiter im Weinberge, komt er auf den Saj
der Selbſttauſchung.tzuruk, und fuhrt den Grund

in dieſen Worten an: viele ſind zwar berufen, in

meinem Dienſte zu arbeiten, aber wenige verdienen
dieſe Ehre, dennies ſind nur eigennutzige Tagelob

ner, nicht aber grosmutige Menſchenfreunde. Die
zweyte Stelle, wo auch dieſe Worte vorkommen,
iſt Matth. 22, 14. Ein Konig, der ſeinem Sohne
ein Gaſtmal gab, ließ erſt die Oberſten ſeines Reichs

dazu einladen. Dieſe kamen nicht. Er ließ ſie
noch einmal einladen, aber an Statt zu kommen,
ſuchten ſie allerhand nichtsbedeutende Entſchuldi
gungen hervor, einige hegegneten den Dienern des

Konigs auf eine unhofliche Weiſe, andere vergrif

H a 5 fen
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fen ſich ſogar an ihnen, und todteten ſe. Weil
aber einmal alle Anſtalt zum Gaſtmal gemacht wor
den war, ſo ſandte der Konig ſeine Diener, aaf
die offentliche Wege und Landſtraſſen aus, um alle

einzuladen?! die ihnen äufſtoſſen wurden. Dieß

hatte den Erfolg, daß ſich eine groſſe Zahl Men
ſchen verſammelte. Der Konig kam hierauf, und
biſah die Gaſte. Da fand er einen Menſchen, der
ſthien zu glauben: der Konig muſſe ſich bey der
Weigerung der Vornehmſten ſeines Reichs alles
gefällen iaſſen; denner hätte auch ſogar den auſſern

Wohlſtand verlejit. Allein, der Koönig befahl ihn
zu greifen, und ihn ins Gefangnis zu werfen, da—
mit er da ſeine Frechheit bejamniern moge. Denn

ſezt er hiüju? iele ſind zu dieſem Gaſtmal eingela—

den, aber nur wenige verdienen dieß Glut. Die
Auslegung dieſes Gleichniſſes, muß durch Hulfe
der Worte des zweyten Verſes dieſes Capitels, ge-
ſchehen. Daſelbſt heiſts: Die Errichiung einer
chriſtlichen Gemeine auf dein ganzen Erdboden, hat

viel Aenlichkeit, mit einem Konige, der ſeinem
»Soohne ein Gaſtmal gab. Der Konig iſt Gott,

der Sohn bin ich, dem er ſein Reich ubergeben will,
die Diener ſind meine Apoſtel und andere Lehrer,

die Erſt eingeladen, ſind die Juden, die darauf ein
geladen worden ſind, ſind die Heiden, der Menſch,
der kein feſtliches Kleid anhatte, bedeutet die groſſe

Zabi
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Zahl Menſchen, die glauben: zum Chriſten werde
weiter nichts erfordert, als den Namen zu fuhren,

und die Ceremonien mitzumachen. Jm ubrigen
aber, werde Gott ihre. laſterhafte Auffuhrung uber—

ſehen. Weit gefehlt, ſagt unſer Herr. Er wird
ſie bey der anzuſtelkenden Nachſuchung ergreifen und

zur aqualvolleſten Straſe zifhen laſſen. Dabey
wviirz er den Ausſpruch thun: viele haben zwar das

Glujk gehabt, die chriſtlichen Kenntniſſe zu beſitzen,

aber ſie warens nicht werth.
Wie leicht muß euer Herz werden, die ihr bis

ber durch Misverſtand dieſer Stellen veranlaßt,
mit:ſchwermutigen Gedanken kampfen muſtet, wenn

ihr euch nun uberzeugt habt, daß in denſelben, nicht

das Geringſte, von einer ausſchlieſſenden Beſtim—
mung fur den Himmel, enthalten ſey. Wie froh

werdet ihr nun auf dem betretenen guten Wege fort

wandeln, weil ihr, ſo lange ihr Gott gehorſam
bleibt, hieran ein untrugliches Kennzeichen beſizt,
daß ihr der ewigen Seligkeit entgegen wandelt.

Denn dieſer Gehorſam faßt alles in ſich, was Gott
euch durch Chriſtum, und ſeine Geſandten hat zur
Pflicht machen laſſen; und zwar ohne Ausnahme

irgend eines Theils derſelben. Thut ihr alles,
was Gott euch gebietet, ſo werdet ihr gewis ſelig.

Eure unwillkuhrlichen Verſundigungen, uberſieht
er wie ein Vater, und ſelbſt groſſere Verſchuldun

H3 gen,
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gen, erlaßt er euch um Jeſu willen, wenn ihr ſie

nur ſtarkvekäbſcheüt, dahß ihr ruch kunftig rein von
denſelben zu erhalen ſucht.n

Hierhin hehort auch noch die auffallende Stelle

Rom. rz. Welchem ich gnadig bin, dem
bin ich gnadicj, und welches ich mich erbarme,
des erbarnie ich mich. Nach den Worten  ſolte
man glauben? daß Gott bey ſeiner Gnade und Er
barmung auf das Verhalten der Menſchen keine

Rukſicht nehme. Viele hüben ſogar geglaubt, dieſe
Stelle ſage es mit deutlichen Worten: Gott mache
nur eine gewiſſe auserleſenẽ Anzahl Meuſchen ſtlig.
Aber wenn man dieſe Stelle genau beträchtet, urid
beſonders erwegt, daß die  ängtfuhrte Worte aus 2,

Moſe 33. 19. hergenoinnien? ſindi ſo ſindet man,
daß vou der Seligkeit, ganz und gär die Rede'nicht

ſey. Jm Zuſammenhang des 2 Buch Moſe 33,
19, beiſt dieſe Stelle nüchts anders, als, wem ich
aber eine beſoudere Gnade!erzeigen will; dem erzeige

ich ſte, ohne daß andere ſie auch von mir fordern
konnten, und weſſen ich mich auf dieſe Art erbariue,

deſſen eybarme ich inich. Dieſe beſondere Gnade
und Erbarmüug beſtand aber darinn, daß Goit
Moſe verſprach: ſeine Gute vor ihm bergehen, und

den Namen des Herrn preiſen zu laſſen. Die Err
fullung dieſes Verſprechens wird in folgendem 34
Cap. img bis 7 Verſe beſchrieben. Dieß, war auch

ſo
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ſo ganz etwas Auſſerordentliches, daß es nicht jeder
Menſch verlangen kann, beſonders da Gott auf ſo

mannichfaltige Art ſich als den Vater der Men
ſchen bewieſen hat. Fur Moſe aber war es ſehr
gut, daß Gott eine ſo beſondere Guade ihm erwieß.

weil er, ein ſo widerſpanſtiges Volk zu regieren,
Aufmunterung bedurfte. Daß aber Paulus dieſe
Stelle im Brief an die Romer, von der Aufnahme
der Heiden in die Gemeinſchaft der Chriſten, an
wendet, iſt fuür den gar nicht befremdend mehr, wel—

cher durch fleißige Leſung der heiligen Schrift, ſich
uberzeugt hat, daß die Schriftſteller des neuen Te

ſtaments, ſehr oft eine Stelle nur deswegen anfub
ten, weil ſie eine Aenlichkeit mit dem hat, wovon
ſie gerade jezt ſchreiben, oder reden. So iſts auch

bier. Paulus erlautert den Saz, daß Gott nach
ſeiner Freyheit Wohlthaten austheile, wo er vor
äusſehe, daß ſie gut angewand werden wurden,
daß er hierbey zuweilen auf gegenwartiges Ver
dienſt keine Rukſicht nehnme. Zum B. Jacob zog
er dem Eſau vor, da doch beyde weder Gutes noch

Boſes gethan hatten, dem dieß geſchahe ehe ſie ge-

boren waren, Romer h, 11. und 13. So zieht
er jezt die Heiden den Juden vor, weil er voraus—
ſieht, daß die Heiden mit der Wohlthat dis Evan
geliums beſſer umgehen werden, als die Juden.

Q Faſt



120 Neunte Pred. Wie der Misbrauch

Faſt eben dieſer Misdentung, war auch die
vortrefliche Stelle, Romer 8, 28. 29. 30, aus
geſezt: wir wiſſen, daß denen die Gott lieben,
alle Dinge zum Beſten dienen, die nach dem
Vorſaz beruſen ſind. Denn welche er zuvor
verſehen hat, die hat er auch verordnet, daß

ſie gleich ſeyn ſollten dem Ebenbilde ſeines
Sohns, auf daß dekſelbige der Erſtgeborne
ſey unter vielen Brudern. Welche er aber
verordnet hat, die hat er auch berufen, welche
er aber berufen hat, die hat er auch gerecht
gemacht, welche er aber hat gerecht gemacht,
die hat er auch herrlich gemacht. Jch geſtehe
es, dieſe Stelle hat mich auch in meinen fruhern

Jahren, ebe ich ſie mir erklaren konnte, ſehr be

kummert gemacht. Die Worte, Vorſaz, zuvor
verſehen verordnen ſchlugen mich nieder. Aber
jezt muß ich es euch bekennen, iſt es eine meiner

lieblingsſtellen der heiligen Schrift. Jch kann mich

an ihr ſo ergotzen, daß wenn mein Herz voll Trau
rens iſt, ich durch ſie ſo aufgemuntert werde, als

wenn eine neue Lebenskraft mich durchſtromte. Pau
lus hatte vorher von Leiden geſchrieben. Jezt fuhrt

er einen Troſt- und Beruhigungsgrund an, der
jeden nachdenkenden Chriſten mit den froheſten Ge

danken erfullen muß. Er ſagt: wir wiſſen, daß

denen, die Gott lieben, und die er mit Wohlbe
dachtig
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dachtigkeit, aus der groſſen Menſchenzahl hervor—

gerufen, oder beſondern Gunade wurdig gefunden
bat, alles zum Beſten dient. Denn von welchen
er es vorher wuſte, daß ſie ſeine Wohlthat, ich

ineine die Mittheilung der ehriſtlichen Erkenntniß,

gut anwenden wurden, die hat er auch beſchloſſen,
ſeinem Sohne, in ſeinem Leiden, abunlich zu machen,

damit ſie an dem herrlichen Ausgange deſſelben ſehen

mochten, daß es nicht umſonſt ſey, Gott auch in.
unverſchuldeten Leiden treu zu bleiben. Denn er iſt
zum Troſte ſeiner vielen Leidensbruder, von Gott

mit. Ebre und Herrlichkeit belobhnt worden, und
zwar auch deswegen, daß ſie die Hofuung faſſen

mochten, ihre Umſtande, werden einſt eine ſo herr
liche Wendung bekommen, daß ſie ſagen konnen:.
Chriſtus iſt der Erſtgeborne, der Erſtbelohnte, wir

werden ihm auch ahnlich werden in ſeiner Herrlich—

keit. Welche er aiſo auf dieſe Art ſeinem Sohn
ahnlich zu machen beſchloß, die ließ er unter den

Millionen Menſchen auch zur Erkenntnuiß der chriſt—

lichen Religion kommen; welche er zur Erkenntniß
der chriſtlichen Religion kommen ließ, denen hat er

auch ihre Sunden vergeben, welchen er aber ihre

Sunden vergeben hat, die hat er dadurch in den
herrlichſten Zuſtand verſejt.

Die heilige Schriſt wird gemisbraucht, wenn

man die Benyſpiele derſelben zur Entſchuldigung

H 5 ſunde
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fundlicher Leidenſchaften, und zur Beſchonigung

und Verringerung laſterhafter Thaten anfuhrt.
Z. B. von David wird geſagt: er war ein Mann

nach dem Zerzen Gottes, oder ein Mann, ganz
nach Goites Sinn, und doch hat er ſich eines Ehe
bruchs und eines Todſchlags ſchuldig gemacht. Aber

die Stelle Apoſt, Geſch. 13, 22. gibt auch die Ur—

ſache an, warum er ein Mann nach Gottes Herjzen
geweſen ſey. Saul der erſte Koönig, war Gott uü
gehorſaru/ und 'befolgte ſeine Befehie nicht getiail.

Von David aber heiſts in dieſer Stelle: ich habe

funden David, den Sohn Jeſſe, einen Mann
nach meinem Hhetzen, der ſoll thun allen meit
nen Willen. Hier war alſo noch an keinen Ehe
bruch und Mord' zu denken: weil dieſe Worte ini

Gegenſaz des Konigs Sauls ſtehen, den der Herr,
wegen des Ungehorſams, in der Vertilguüg der
Amalekiren, vttwarf, und, ſich in David einen
Mann zum Konige erſah, der ſeine Befehle in Aunſe
hung der Regierung genauer beobachten wurde. Es

iſt alſo ſehr ungerecht, wenn man die Zeitumſtündr

verwechſelt, um auf die Art etwas zu eutſchuldigen,
was ſeiner Natur nach keiner Entſchuldigung fahig
iſt, ſondern getadelt und beſtraft werden muß; wie

„„deenn dieß auch der Fall mit David war, wie jeden
Bibelfreunde bekannt feyn muß.

Hier

J—
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Hierhin gehort auch die Entſchuldigung vor—
ſazlicher Bergebhungen mit dem Benyſpiele Petri.

Petrus war ein Junger des Herrn und doch ver—
leugnete er unſern Erloſer, ſchwur und verfluchte

ſich, daß er ihn nicht kenne; er ſezte ſich kurz vor—

her gegen die Obrigkeit, weil er einem, von ihr
abgeſandten Diener ein Ohr abhieb. Es iſt wahr,

dieſer atoſſen Veragehungen. bat er ſich ſchuldig ger
macht. Aber an Stätt 'ſie zur Verringerung un—
ſerer Sunden zu gebrauchen wäte es viel. ruhm

licher fue unſern Verſtand und auch fur unſer Herz,
weun wir durch ſeine Schwache uns zur Vorſicht
ermunteru ließen. Ueberdem aber muß man auch

die Vergehungen Petri aus dem rechten Geſichts—

punet betrachten. Petrus fehlte faſt durchgehends
wegen ſeiner auffahrenden Hitze und wegen ſeiner

Furcht. Jhr: werdet ihm nicht zur Laſt legen
konnen, daßner mit Bedacht und Ueberlegung et
was Boſes ausgeführt habe. Wenn er Zeit jum
ruhigen Machdenken hatte, war er, der edelſte Mann.

Und was beſonders fur uns merkwurdig iſt: mit der
Zeit wurde er immer bedachtlicher und hat, wie die

Kirchengeſchichte ſagt, und die Worte: Joh. 24,
18. 19 nicht undeutlich vorherſagen, ſein Leben fur

die Khre Jeſu aufgeopfert.n
Zum Mis brauch der heiligen Schrift rechne

ich auch, wenn ſelbſt. Chriſten, Stellen derſelben

leicht
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leichtſinig anfuhren, ſie zum Geſpotte. machen, ſie

verdrehen, oder ſie nicht ſo verſtehen, als ſie au
ihrem Orte verſtanden werden muſſen. Z. B.

„Wir ſind allzumal Sunder; wer will einen Rei—
„nen finden, wo keiner rein iſt; Gott ſey mir
AGunder /gnadig; ein wenig Sauerteig, verſau

„ert den ganzen Teig; triak nicht mehr Waſſer:
„ſondern brauche ein wenig Wein?um deines Ma—
Agens willen.“ Mir deucht ich ſage nicht zu viel,
daß diejenige, welche; dieſe, und andere Spruche,

ihre Laſter zu beſchonigen anfubren, gefahrliche
Menſchenfeinde ſind, und Verratber an der Reli—

gion werden. Denn ſie machen die. Tugend lacher

lich:, fubren Sittenloſigkeit ein, und machen das
zum Gegenſtand des Gelachters, was theils Hoch
achtung gegen die Religion einfloſſen, theils ein Ge
genſtand des ernſten Nachdenkens ſeyn ſolte. Ueber

dem iſt. es ſehr unangenehm zu horen, wenn ein
Schwelger und Trunkenbold, die Stelle,1 Timoth.
z, ag. mit lachendem Munde aufuhrt, und gleich

ſam: ſein unſittliches. Betragen, mit einem Aus

ſpruch des gottlichen Worts, zu entſchuldigen wagt.

Dieſer innige Lehrer der Religion, lebte ſehr enthalt
ſam, und vermied, ummnicht boſe Begierden in ſich

zu erwecken, ſtarke Getranke, und trank dagegen!
viel Waſſer. Ein empfehlenswurdiges Mittel fur
alle Menſchen, die zur Wolluſt geneigt. ſind. Aber

weil
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weil ſeine Anitsarbeit, ſeine Enthaltſamkeit, und

wahrſcheinlich' ſein allzu wieles Waſſertrinken, ihn
entkrafteten, ſo; jammerte dieſer Anblik den men-—

ſchenfreundlichen Apoſtel.  Daher die Ermahnung:

trink nicht mehr Waſſer, ſondern brauch ein
wenig: Weins um deines Magens willen und
daß du oft krank biſt. Wie unangenehm iſt es

17 denn, dieſe Worte aus dem Munde derer zu horen,

die es darauf angelegt zu:haben ſcheinen, durch den

ubermaſſigen Gebrauch des. Weins, ihre Geſund—

dbeit zutzerſtoreu? uule
zgzulezt rechne ich auch noch zum Misbrauch

der heiligen Schrift, wenn unwiſſende, aber deſto

ſtolzere Menſchen, bey der Vertheidigung irgend
eines Satzes, bey der oft fehlerbaften Ueberſetzung

ſtehen bleiben, und ſich durch einſichtsvollere Man
ner nicht zurechtweiſen laſſen wollen. Viele machen

ſich dieſes Vergehens, auch aus Nachlaſſigkeit und
Bequemiichkeit, ſchuldig.

aſſet mich hierauf, im zwe y ten Theile mei
nes Vortrags, euch zeigen: wie dieſer Misbrauch

verhutet werden konne. Jch empfehle dazu zweyer

ley: Prufung und Rechtſchaffenheit. Beydes
muß zuſammen ſeyhn, ünd eins darf ohne das au
dere nicht bleiben. Prufung ohne Rechtſchaffen

heit,
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heit, iſt eben ſo wenig zu eipfehlen, als Recht-
ſchaffenheit ohne Prufung. Dem durch die Ver—

nachlaſſigung der Prufung, bleibt die Wahrheit mit
Vorurtheilen und ſchadlichen Jethumern umbullt,

und der Mangel der Rechtſchaffenheit macht es,

daß Jrreligioſitat, Leichtſinn, und Sittenloſigkeit,
uberhand nebmen, uid, daß aus Mernſchenfurcht,

wie auch aus Menſchengefalligkeit; manches ver—
ſchwiegen wird, was mit lauter Stinime, weils

ini GMottes Wort gegrundet iſt, ſolte geſagt wer
den. Die Ermahnung des Apoſtels, muß uns alſo

auch in dieſer Rukſicht theuer ſeyn: prufet alles,
und das Gute behaltet.

Prufung aber wenn ſie grundlich angeſtellt
werden ſoll, ſezt Kenntniſſe voraus. Diejenigen!

ſind alſo,n durchaus, zu: einer grundlichen Pru—

fung ungeſchikt, dien in einer vorſazlichen oder gar

zu groſſen; Unwiſſenheit leben. Vorſazliche. Unwiſ—
ſenheit aber beſteht darinn, wenn man-eine Sacht
nicht wiſſen will, obgleich man Gelegenheit hat, ſie

kennen zu lernen; wenn man ſie nicht unterſucht,

obgleich man Fahigkeit und Kraft— dazu beſizt;
wenn man folglich zu trage. und zu bequem iſt, und

„ſich keine Muhe— gehen will, in Erkeuntniß. der
Wahrheit weiter zu kommen. Sowohl die vor6

ſazliche—
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ſalliche, als auch die gar zu, groſſe Unwiſſenheit, iſt

Schuld daran, daß die heilige Schriftſo, ſehr ger
misbraucht worden iſt. Es iſt eine Schandt fur

Chriſten, daß ſie in der wichtigſten Sache, Jahr—
bunderte hindurch, ſich, der unverzeihlichſten Nach

laſſigkeit ſchuldig gemacht haben! Sind aber die

erforderlichen Kenntniſſe zur Prufung da: ſo wird
ſie auch deſto leichter, und deſto zuverlaſſiger geſche—

ben. und dieſe grundliche Prufung der Wabrheit,
wird den Misbrauch der heiligen Schrift verhutem

Der wahre Chriſt, der ſeine Religion kennt, und

ehrt, wird ſich nie ſo weit vergehen, daß er die hei
lige Schrift zum Gegenſtande des Spottes macht.

Er wirdn nicht gleichgultig dabey ſeyn; ob eine
Stelle Misdeutungen: unterworfen ſey, oder nicht,

ob ſie die Ruhe der Menſchen befordern, oder ob

fie ſie, unnotiger Weiſe, mit bangen Zweiſeln ang
ſtige;; ob durch. ſie: Tugend oder Laſter befordert
werde: ſondern er ſucht jeden wichtigen Ausſpruch
ſe deutlich einzuſehen, als es, ihm moglich iſt. Pru

fet alles! Dieſer apoſtoliſche Beſehl iſt ihm wiche
tig,und begleitet.ihn zur Betrachtung jeder Religi—
gionslehre. Prufet alles „das. heiſt, braucht eure
Vernunft, die Gabe die.euch Gott verliehen hat,
die Wabrheit zu erkennen. Nehmt. nicht alles ſo

gerade
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gerade hin, ohne Unterſuchung an, ſeyd auch nicht

eigenſinnig und hartnackig in Behauptung euch ge

laufig gewordener Vorſtellungen: ſondern forſcht
vorher, ob es auch mit den Eigenſchaften Gottes,

und mit der Ratur der  Dinge beſtehen kaun, oder
ihnen widerſprechen. Denn alles was mit Gottes

Eigenſchaften und mit der- Notur der Dinge nicht
JVüÜbereinſtimmt, kann keine Wahrheit, muß Mis

verſtandniß ſeyn. Deſto udtiger iſt es, daß alles
zur Erleuterung gebraucht werde, was nur ge
vraucht werden kann:. Sprache, Vergleichung. der

Redensarten mit andern, Erforſchung des Geiſtes

des Zeitalters, der Neigung, ſich: auszudrücken,
ob etwa eiüe Schriftſtelle nur der Aenlichkeit we:

gen angefuhrt ſey; ob ſie an ihrem Orte einen am
dern Sinn habe; ob ſie der hertſchenden Religions:

ſprache wegen gebraucht. wurde, u. d. ge Denn

zur Rettung.? und Jertheibigung der Menſchen
blbegluckenden Wahrheit, kann nicht zu viel Muhe

und: Sorgfalt angewandt werden. 1O L warlich
der forſchende und wahrheit. begierige Chriſt, ſchanmt

ſich, durch ſeine Schuld, oder durch Unwiſſenheit,
einen Jrtum verbreitet zu haben. Aber dies ſchmerzz

Hhafte Gefuhl, treibt ihn auch an, kunftig deſto

vorſichtigerizu ſeyn.
Rebſi
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Nebſt dieſer Prufung wird Rechtſchaffenbeit
eben ſo nuzlich ſehn, den Misbrauch der beiligen

Schrift zu verhuten. Ein wirklick religiöſer Meuſch
zeigt Ehrfurcht vor Gott, und wendet vorſazlich
Nichts, am allerwenigſten aber Spruche und Ge—

ſchichten der heiligen Schrift zum Boſen oder zur
Beſchonigung ſundlicher Begierden an. Er ließt
die Bibel, nicht uin mit der. Erkenntniß aus derſelt

ben, zu pralen, oder bey Gelegenheit daruber zu

ſpotten, oder ſeine laſterhafte Neigungen und Tha—
ten zu entſchuldigen: ſondern ſeinen Verſtand auf—

zuklaren, ſich in guten Geſtnnungen und zu guten

Thaten zu ſtarken, oder wie Paulus ſagt; um
weiſe zu werden zur Selitgkeit. Sein Gewiſ—
ſen iſt viel zu jartlich, und ſeine Frommigkeit zu

aufrichtig, als daß er mit der Bibel ſein Geſpotte
treiben, oder, ſie auf eine andere Art misbrauchen
ſolte.“ Ef ließt ſie fleiſſig; und ſucht, das fur ihn
Paſſende, zu behalten, ſich dadurch im Guten zu

ſtarken, und ſeine Sele mit heilſamen Kenntniſſen

zu bereichern. Was ihm zu hoch und unbegreiflich

vorkomt, ubergeht er ehrerbietig, und fragt bey
Gelegenheit einen Einſichtsvollern. Er nimt die
Wahrheit dankbar an, ſo bald er ſie kennen lernt,

und. freut ſich, daß wahre Erkenntniß Gottes und

2 J ſeines

J
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ſeines Willens unter den Menſchen verbreitet werde.

Er iſt weit entfernt die zu verdammen, die ſfleiſ

ſiger forſchen, als er ſelbſt, und die deswegen,
zuweilen, eine Sache von einer ganz andern Seite

ſich vorſtellen. Er iſt nicht ſo menſchenfeindlich gee

ſinnt, daß er alles neue verdachtig zu machen ſuchen

ſolte. Er hort, ließt, denkt dem nach, pruft und
behalt das Gute. Er ehrt. den Mann als einen
Freund Gottes, und der Religion, der durch ſein

J

Forſchen das Anſtoſſige in derſelben hinwegzuſchaffen

und das Schwierige zu heben ſucht. Er nimt ſich
ſeiner an, um ihn bey unverſtandigen und ſchmah
ſuchtigen Menſchen zu vertheidigen; denn er glaubt,

man muſſe vicht blos mit dem Munde baten: Dein
Reich komme, ſondern auch alles Mogliche zur Aus—

breitung der Wahrheit und Tugend beytragen. Er

ſelbſt folgt ſeinem Beyſpiel nach, und ſucht ſich auft
dieſe Art in ſeinem Wirkungskreiſe ſo nuzlich zu

machen, als er kann.

Guter Vater im Himmel, wir haben uns
beute mit einer Betrachtung, uber den Misbrauch

des Geſchenks unterhalten, das uns uber alles
theuer, und wichtig ſeyn ſolte. Du kenneſt uns

alle, du weißt es, wer unter uns, dieſer Sunde
ſich ſchuldig gemacht hat. O du horſt auch jezt, im

Stillen,
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Stillen, den Seufzer reuvoller Selen. Sie bitten
dich, Vater, verzeihe uns jeden vorſazlichen, und

leichtſinnigen Misbrauch der heiligen Schrift. Wir
geloben dir heilig, an dieſenn Tage, daß wir uns
nie dieſer Sunde, kuuftig vorſazlich, ſchuldig ma

chen wollen. Jm Gegentheil wollen wir uns be—
fleiſſigen, die Ehre deines gottlichen Worts mit
Weisheit und Wurde, bey jeder ſchiklichen Gele—
genheit, zu retten; wir wollen uns, durch leicht
ſinnige Spottereyen, uber dies groſſe Geſchenk,

nicht irre machen, noch vielweniger zur Parthey

deiner Feinde uberzugehen, uns verfuhren laſſen.

Dein Wort ſoll unſer Fuhrer ſeyn, ſo lange wir
leben, durch daſſelbe wollen wir uns im Guten
ſtarken, in den Widerwartigkeiten dieſes Lebens
uns troſten und aufmuntern, und ſo, bis zu un—
ſerer ſeligen Vollendung, es dankbar gebrauchen.
Amen. J
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Zehnte Predigt.
Herr, mein Gott! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und ſegne die Betrachtung deines Worts,

damit wir durch die Hofnung einer ſeligen

Unſterblichkeit mogen ermuntert werden,
alles das gerne zu thun, was ſie uns zur

Pflicht macht. Amen.

3

Saeon das Leben auf dieſer Erde ware alles

Dankes werth, wenn uns Gott auch nur allein fur

daſſelbe erſchaffen hatte. Es iſt ſehr unbillig wenn

man die Wohlthat dieſes Lebens verkennt, und ge“
ringſchazt, um gleichſam auf den Ruinen deſſelben,

den Grund eines ewig daurenden Lebens zu finden.

Wenn es Gott gefallen hatte, uns nur dieſes Leben

zu geben, und mit demſelben unſer Daſeyn zu endi—

gen, wer konnte ſich daruber mit Recht beklagen?

Jſt nicht ein Tag Lebens und ein kurzer Genuß,
5 „ſchon Wohlthat, und in Rukſicht unſers Schopfers

unverdiente Wohlthat?
Aber es iſt eine andere Frage: ob wir Grunde

der Hofnung haben, daß wir, wenn der Leib ſtirbt,

nicht ganz umkommen, ſondern nach dieſem Leben

noch

d ëëê Ê——
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noch fortdauren werden? Und zu dieſer Hofnung,
glaube ich, gibt uns ſowohl vernunftiges Nach—

denken, als auch die Offenbarung beruhigende
Grunde.

Jch habe mich entſchloſſen, damit eure Andacht
zu unterhalten. Doch werde ich nur die ſaßlichſten
Grunde aufſuchen und mich in meiner Vorſtellung

znicht weiter wagen, als der Ort, wo ich rede, es
mir erlaubt. Seyd ihr nach mehreren Grunden
begierig, habt ihr Kraft einen ſchwerern Beweiß
zu faſſen: ſo ſoll es dem Waheheitsfreund an Hulfs—
mitteln nicht fehlen. Jntzwiſcheu bitte ich cuch, eure

Aufmerkſamkeit zu verdoppeln, denn ihr glaubt es
kaum, wie auſſerordentlich der Religionslehrer da—

durch geſtarkt wird, mit Lebhaftigkeit das vorzutra
gen, was er in ſeinen ſtillen Betrachtungen geord—

net hat. Gott aber unterſtutze uns mit ſeiner gott—

lichen Kraft, damit wir auch dieſe Stunde zu den
gluklichen zahlen konnen, wo wir uns ſtarkten zur
Vollbringung unſerer, zum Theil, beſchwerlichen

Pflichten, und wo wir durch die Ueberzeugung un—

ſers Werths und unſerer Beſtimmung, uns ſtark
fublten, alles was verganglich iſt, mit Ruhe zu
betrachten, und nur dahin unſere Wunſche und
Beſtrebungen zu richten, wo wir ewig zu ſeyn

J 3 Johann.
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Johann. 11. 25. 26.
Wer an mich glaubet, der wird leben,

ob er gleich ſturbe. Und wer da lebet, und
glauber an mich, der wird nimmermehr
ſterben.

Grunde der Hofuung zur ſeligen Un—
ſterblichkeit.

 Heierbey wollen wir zweyerley erwegen: er—
ſtens, dieſe Grunde ſelbſt, unb zweytens: die
Pflichten, die uns dieſe Hofnung auflegt. Der

erſte Grund der uns Hofnung zur Unſterblichkeit
der Sele gibt, iſt dieſer; wir ſind von Gott mit
Anlagen und Fahig!eiten geſchaffen worden, davon

wiir hier den moglichſt groſten Gebrauch nicht ma—

chen, den wir davon machen konnten, wenn wir
langer, oder wenn wir immer lebten. Jch ſage
nicht, hieraus folgt; wir muſſen ewig leben; ſon—

dern nur, es iſt ſehr wahrſcheiülich, daß wir im
Tode nicht ganz ſterben, denn wir ſind mit Anlagen
zu einem weit langern Leben ausgerüſtet, und Gott
thut nichts umſonſt. Betrachtet nur das vernunft“

loſe Thier, es fehlt ihm an Fahigkeit vollkommener
zu werden, wenigſtens konnen wir ſie nicht bemer

ken. Es ſteht noch auf eben der Stuffe, auf wel“
cher es im Anfang der Schopfung ſtand. Aber wie
writ hat es der Menſch in Kunſten und Wiſſenſchaf—

ten,

n v
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ten, und in nuzlichen Arbeiten gebracht. Am Ende
ſeines Lebens kann man nicht ſagen: nun iſt er ſo
weit gekommen, als er kommen konnte, er konnte
nicht vollkommener werden. Nein, wir muſſen viel—

mehr geſtehen: ſeine Thatigkeit iſt gehemmt wor—

den, hatte er noch Zeit zu leben gehabt: ſo wurde

er immer vollkommener geworden ſeyn. Sollte
Gott dieſe unentwickelte Kraft, zur groſſern Voll—

tommenheit, umſonſt in den Menſchen gelegt haben?

Das iſt nicht wahrſcheinlich. Wahrſcheinlicher iſt
es, daß der edlere Theil des Menſchen, nach dieſem
Leben fortdauert, um den moglichſten Grad derr
VBollkommenbheit zu erreichen.

Wir haben, ſo lange es uns nicht auſſerſt
elend gehet, ein unausſprechlich ſtarkes Verlangen

zur Fortdauer. Umſerm Schopfer fehlt es weder
an Macht, noch an Gute, dieß Verlangen zu be—
friedigen. Und was hierbey noch das wichtigſte,
ſs] kommt dieß Verlangen vom Schopfer ſelbſt; er
hat es uns eingepflanzt. Solte er das umſonſt ge—

than haben? Wolte er uns dadurch nicht einen
Wink geben, daß er uns fur etwas mehr, als dieß

Leben beſtimmt habe? Wolte er uns dadurch nicht
ermuntern, inmmer vollkommener zu werden, damit

wir einer groſſern Belohnung fahig wurden, als
uns die Erde geben kann? Und warum ſolte er
auch Geſchopfe ganz vernichten, die einen ſo heiſſen

J Ja4 Durſt
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Durſt empfinden, ihn immer mehr kennen zu ler
nen, ihm immer mehr zu gefallen, ſeine Abſichten
in ſeinem groſſen Reiche mit befordern zu belfen,

und ſich ewig ſeiner Bute und Wohlthatigkeit zu
freuen? Solte er ihr Flehen uĩn Fortdauer verach—
ten, und die in ihr Richts zurukſinken laſſen, die

kaum angefangen haben, ſich ihres Daſeyns zu
freuen? Solte er die auf ewig vernichten, welche

den Weg zur groſſern Vollkonimenheit kaum kennen
gelernt haben? Gewis, das iſt ſehr unwahr—

ſcheinlich!

JBGott hat auch den Menſchen ſich am ahnlich?
ſten genacht, oder, wie die heilige Schrift ſagt:
er hat ihn nach ſeinem Bilde geſchaffen, ünd zwar
allein, unter den Milliouen Thieren, hat er ihn
nach ſeinem Bilde geſchaffen, das heiſt: er hat ihm

einen vernunſtigen Geiſt gegeben, wodurch er ſich
von den Thieren uüterſcheidet. Vermoge, dieſes

Vorzugs, der Vernunſt, iſt er ſchon in den erſten,

dJahren ſeines Daſeyns ein Peherrſcher der Erde.
Weil alſo der enſch fahig iſt, nach vernunftigen
Grunden zu handeln, wozu kein Thier ſahig iſt,
ſo laßt uns dieß vrrmuten, daß der Schopfer mit

dem Menſchen eine weitausſehendere Abſicht habe,
als mit allen vernunfiloſen Thieren. Ueberdem iſt

auch gar kein Grund da, warum er Woblgefallen
daran finden ſollte, dieß Meiſierftük ſeiner Scho—

„pfung,

J
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pfung, nach wenigen Jahren, in ſein Nichts zu—
rukzuſtoſſen.

Auch die mit vielem Kampf und Verleug—
nung vollibrachte Tugend, laßt uns eine glükliche
Zukunft hoffen. Das Gewiſſen beſtraft und belohnt

den Menſchen, je nacbdem er Voſes oder Gutes
gethan bat, er iſt nur ruhig und gluklich, wenn er
die Warnungen deſſelben nicht verachtet. Sezt den

Fall, daß er dieſen innern Beyfal fur Stimme der
Gottheit halt, und nach ihm, mit Kampf und
Verleugnung vieler liebkoſenden Begierden, unaba

laßig ringt; ſezt den Fall, oaß er bey ſeiner Ge—
wiſſenhaftigkeit ſich Menſchen zu Feinden macht,

ſich ihrein Spott und ihrer Verfolgung blos ſtellt;
ſezt den Fall, daß Armut ihn drukt, und er die
unerlaubten Mittel, ſich aus derſelben herauszureiſ—

ſen, nicht braucht, ſezt den Fall, daß Krankheit
ita viele Jahre hindurch foltert, daß er keine Hulfe

zur Beſſerung ſieht, und dennoch gelaſſen es ab

wartet, bis, der ihm gebietet zu ſterben, der ihn,
zum Daſeyn rief; ſezt zu dieſem noch hinzu, daß
er, mit Aufopferung eigener Vortheile, ſein Leben

dem Beſten der Welt, aus wahrer Pienſcheuliebe,
geweihet hat ſolte Gott dieſen Rechtſchaffenen
vertilgen, und ihm durch nichts ſeine Gottergeben—
heit und Frommigkeit vergelten? ſolte er dieſen

ſtqudhaften Dulder, weunn er alle Plagen dieſes

J5 Lebens
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Lebens empfunden hat, binſterben laſſen, ohne ihn

zu belohnen? Nein, das wird der Gutige und
Gerechte nicht thun. Er wird ſeine frommen Ver—

ehrer es einſt vergeſſen machen, was ſie hier, um
ihres Gewiſſens willen, ſo ſtandhaſt geubt, und

erduldet haben. v,

Auch die Vorwurfe des Gewiſſens, die bange
Furcht vor den Strafen Gottes, laſſen uns ver—
muten, daß unſere Sele unſterblich iſt. Freilich
konte man ſagen: die Unruhe ruhre von eingefloß—

ten, irrigen Vorſtellungen von Gottes Gerechtig—

keit und von den Strafen der Ewigkeit her.  Aber
wenn das iſt, ſo iſt es doch wunderbar, daß ſelbſt

diejenige, die das Gewiſſen, und alles, was die
Offenbarung davon ſagt, leugnen, ſich der Furcht
vor der Zukunft nicht ganz erwehren konnen. Un

willkurlich uberfalt ſie, zuweilen, ein machtiges
Schrecken, und keine Macht, kein Anſehen, kein

Geld, kann ſie davon befrehen. Das Gewiſſen
ſagt ibhnen: wenn du auch dein Haupt, ohne das

Pergeltungsrecht in dieſer Welt erfahren zu haben,
in die Grube bringen ſolteſt: ſo iſt ein heiliger Gott,

der dich beſtrafen muß; es wartet ein furchtbares
„Gericht auf dich, wenn dein Leib ins Grab geſun—

ken iſt. So gern ſie dieſe Gedanken auch verſcheu
chen mochten: ſo kommen ſie doch immer wieder.

Was konnen ſie dabey anders denken, als dieß:

J Dieſe

—Qt—
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Dieſe imnierwiederkehrende Drohung in meinem
Jnnern, iſt Warnung meines Urhebers und Vor—

empfindung der Zukunft. Dieſe Stimme, die in
mir, wider meinen Willen, ſpricht, ſcheint mir an
Gottes Statt zu ſagen: Menſch, lebe deiner Pflicht
getreu, du ſtirbſt nicht ganz imiTode, ſonſt wartet

deiner eine ſchreckenvolle Zukunft; denn Gott hat
dich unſterblich geſchafſen.

Alles, was uns die Vernunft uber die Un—
ſterblichkeit der Sele ſagt, verdient unſere Aufmerkr

ſamkeit. Allein, es ſind doch nichts mehr als Muth
maſſungen, was ſie uns daruber ſagen kann. Die
Offenbarung erklart ſich ganz beſtimmt in dieſer

DWwichtigen Sache, Unſer Erloſer ſagt: Matth. 10,
28 furchtet euch nicht vor denen die den Leib
todten und die Sele nicht konnen todten.
Ohne alle Beſtinmung und Einſchrankung, ſagt er

„bier gerade zu, daß wenn der Leib eines Menſchen

getodtet wurde, die Sele von ihnen nicht getodtet
werden konne. Dem au ſeiner rechten Hand hangen-—

den Uebelthater, verſprach er: heute ſolſt du mit
mir im Paradieſe ſeyn. Dieſer Menſch wurde
aber, dem-Leibe nach, au eben dem Abeund einge—

ſcharrt, und der Leib unſers Erloſers ins Grab
gelegt. Wovon konnte er das im Paradieſe ſeyn,
anders verſtehen, als von der Sele? Auch ſagte

unſer ſterbender Erloſer von ſeiner eigenen Sele;

Vater
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Vater ich will meinen Geiſt in deine hande
Jlegen. Der ſterbende Stephanus rief: Berr Je—

ſu, nimm meinen Geiſt auf. Der Apoſtel Pau—
lus ſagt; ich habe Luſt abzuſcheiden und beöy

Chriſto zu ſeyn. Ven dem. Schikſal der Ver—
urtheilten ſagt unſer Erloſer: Die Gottloſen wer
den in die ewigze Pein gehen, aber die Gerech—

ten in das ewige Leben, und in unſerm Teyte
verſichert er: wer an mich glaubt, der wird le—
ben, ob er gleich ſturbe, und wer da lebt
und glaubt an mich, der wird nimmermehr
ſterben.. Durch nichts aber, hat er ſich uber die

Fortdauer der Sele nach dem Tode des Leibes deut-
Hlicher erklart, als in dem Gleichniß vom reichen

Mann und dem armen Lazarus. Man ſieht ganz
deutlich, daß er der ſadduraiſchen Sekte darinn wi—

derſpricht. Dieſe Sadducaer glaubten, nach dieſem
Leben ſey weiter nichts zu hoffen, und nichts zu furch:

ten; es gebe keine Auferſtehung der Todten, keine
Belohnung und keine Beſtrafung. Hiergegen ſagt

unſer. Erloſer: der Arme ſtarb und ward ge—
tragen von den Engeln in Abrahams Schoos.
Der Reiche ſtarb auch und ward begraben.
Ohnerachtet aber, daß er begraben war, ſezt er
gleich hinzu: als er nun in der holle und in der
Quaal war. Und im folgendem du haſt dein
Gutes empfangen in deinem Leben.

zucat 16, 19 31. Wenn
9 J
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Wenn wir dieß alles zuſammen nehmen, ſo
durſen wir Chriſten nicht zweifeln, daß die Sele
unſterblich ſey, daß es ihr nach dem Tod des Lei

bes, entweder ſehr wohl, oder ſehr ubel geben
werde. Da wir aber alle eine ſelige Unſterblichkeit
wunſchen, und auch dazu Hofnung haben: ſo iſt es
notig, daß wir uns die Pflichten bekannt machen,

die uns dieſe Hofnung auflegt. Und mit der Vor—
ſtellung derſelben, muß ich nun, im zweyten
Theil meines Vortrags, eure Andacht unterhalten.

Jſt die Sele unſterblich, hat ſie dort entweder
Gluk oder Unglut zu erwarten: ſo-muß es ja

wohl die erſte Sorge eines vernunftigen Menſchen

ſeyn, ſich um die Mittel, zu einer ſeligen Unſierb—
Jlichkeit zu gelangen, zu bekummern. Die zuver—

laſſigſte Anweiſuug, um ewig gluklich zu werden,
gibt uns das gottliche Wort Unſer Erloſer ſagt:
ſelitz ſind die reines Herzens ſind, denn ſie
werden Gott ſchauen, und im Brief an die
Hebraer heiſts: ohne heiligung wird Niemand
den herrn ſehen, und 1Epiſt. Joh. J, 3, jeder der
dieſe Hofnuntz hat, der heilige ſich, gleichwie
er heilig iſt; Matth. G, 19. 20. 21. Jhr ſolt
euch nicht Schatze ſammilen auf Erden. Sam
let euch aber Schatze im Himmel. Wo euer
Schaz iſt, da iſt auch euer herz.

11 44

Dieß
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Dieß iſt die Forderung der Offenbarung. Jhr
ſehet hieraus, daß die troſtvolle Hofnung der Un
ſterblichkeit der Sele, uns die wchtigſten Pflichten
auflege, ohne deren Beobachtung, die Hofnung der
Fortdauer der Sele, mehr ſchrekſich als erfreulnh iſt.

Vor allen Dingen muſſen wir uns uber das,
was irdiſch und verganglich iſt, erheben. Jhr mußt

dieß aber recht verſtehen, damit ihr die Lehre Jeſu
nicht einer nachtheiligen Forderung beſchuldigt. Un——

ſer Erloſer verlangt es ausdruklich, daß ſeine Ver—
ehrer nach einem freyen Herzen ſtreben ſollen. Er
befiehlt, Gott nur um den taglichen Unterhalt zu
bitten, ohne ſich, mit weit ausſebenden Entwur

fen der Zukunft, zu beunruhigen. Es iſt genug,
ſagt er, daß ein jeglicher Tag ſeine eigene
Plage hat; warum woltet ihr durch unruhige Get
danken an die Zukunft, euch die tagliche Laſt noch

ſchwerer machen. Thut nur taglich eure Pflicht,
und dann uberlaßt es Gott, was er in der Zukunft
fur euch und fur die eurigen gut findet.

Sorgen und Kummer ſetzen den Menſchen, in

die groſte Gefahr, ſich, weil das Herz zu ſehr zer
ſtreut wird, auf die ſtrafbarſte Art zu verſündigen.
Das Herz muß ruhig ſeyn, wenn der Meuſch gut
bleiben, und ſich wurdig fur die Zukunft vorberei—

ten ſoll. Je mehr er ſich alſo von dem was irdiſch
iſt, los macht, deſto fronaner kann er leben, deſto

leichter
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leichter den Verſuchungen zur Sunde ausweichen.

Sagt doch, wird der ſich leicht zun Geiz, zur Har—

te, und Ungerechtigkeit verleiten laſſen, der den
Werth der verganglichen Dinge zu wurdigen weiß?
Der mit dem zufrieden iſt, was ihm Gott, bey ſei

ner gewiſſenhaften Arbeit, zu geben fur gut findet?

O! gewis, er verlangt nichts, uber deſſen Beſiz
ihm ſein Gewiſſen auch nur den kleinſten Vorwurf

machen konnte. Er hangt auch nicht unerbittlich
an Geld und Gut. Mit willigem Herzen, mit

freundlichem Angeſicht, giebt er gerne, und ſo viel

er kann. So dankt er dem Herrn, der gegen ihn
ſo freundlich iſt, und der ihn unſterblich geſchaffen
hat, um ihn ewig zu erfreuen.

Eben ſo unabhangig ſucht der Chriſt, der eine

ſelige Unſterblichkeit glaubt, von den Luſten dieſer

E.rde zu werden. Er weiß, daß nur die, welche
reines Herzens ſind, Gott ſehen werden. Seht

unangenehm iſt es ihm deswegen, wenn unwilkuhr

lich eine ſirafbare Begierde ſein Herz erfullt. Sorg

faltig ſucht er es zu reinigen, und kunftig zu be
wahren, daß es durch keine verfuhreriſche Luſt ver

unreinigt, werde. Sorgfaltigſt vermeidet er jeden
dwenydeutigen und ſchlupfrigen Ausdruk, und horet

J

es mit groſtem Misfallen an, wenn ſeine Freunde

in
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in dieſem Fall unvorſichtig ſind. Kann ich, denkt
er, ohne Heiligung und ohne reines Herz Gott

nicht ſchauen, wie darf ich ſo unbehutſam handeln,
daß ich ein Beforderer des Laſiers, und noch dazu

der verderblichen Wolluſt werde. Eingedeuk mei—
ner Beſtimmung, will ich mich freuen, aber doch ſo,

daß mich mein Gewiſſen nicht verdammt, und daß
ich, nach dem Genuß der Freude mich nicht ſcheuen

darf; vor dem Allerheiligſten zu ſtehen, und mit
ebenn dem Herzen, und mit eben dem Munde zu

baten.

Weollen wir uns der Hofnung der ſeligen Un—
ſierblichkeit wurdig machen: ſo muſſen wir auch un

ſere Gedanken oft dabin richten, wo wir ewig zu

ſeyn wunſchen. Wo euer Schaz iſt, da ſey auch
euer Berz. Werden wir aber. an etwäs gerne

denken, was uns im Genuß deſſen ſtort, was wit

jezit haben. Dieß iſt der Fall bey der mehreſten
Menſchen. Sie haben ſich von den irdiſchen Freu—

den- ſo ſehr einnehmen laſſen, daß ihnen jeder

Gedanke an Hinimel und Seligkeit, etwas be—
ſchwerliches iſt. An ſtatt ſich uber die Hofnung

einer ſeligen Unſterblichkeit zu freuen: ſo fliehen ſie

lieber jede Gelegenheit daran ernſtlich zu denken,
und horen jede Vorſtellung daruber mit fluchtigen

Gedan
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Gedanken an. Daß uberdieß den Grundſatzen
des Chriſtenthums ganz entgegen iſt, werdet ihr
alsdann deutlich einſehen, wenn ihr euch nur an die

Abſicht der Sendung Jeſu erinnert. Alles, was
er geſagt, gethan und erduldet hat, zielt doch am
Ende dahin ab, um uns durch dieß kurze Leben, zu

einer ſeligen Ewigkeit zu leiten. Nicht fur die we—
nige Jahre dieſes Lebens allein, wolte er uns hohe
Gottesweisheit lebren, uns Aufmunterung zur Tu—

gend geben, und unſer Herz beruhigen. Nein, das
Ziel unſerer Beſtimmung .iſt eine ſelige Ewigkeit.
Und dieſer wurdig;, ſollen ſeine Verehrer. geſinnt

aſeyn, denken, reden und handlen, ſo lange die
Vorbereitungszeit wahret. Bey allem, was der
Menſch thut,, ſoll ſein Auge unverrukt aufs Ziel
gerichtet bleiben; wo euer Schaz iſt, da ſey auch

euer Herj.
Vergleicht man hiermit das Leben vieler Chri—

ſten; ſoriſt es ſehr auffallend, daß ſo ſehr wenige
Himmelswurdige Beſchaftigungen, Unternehuum
gen und Handlungen geſunden werden. Das meh
reſte, was. auch ſie thun, ziehlt, dahin ab, nur fut

ihren Leib zu ſorgen, ſich Eſſen, Trinken, Kleider.
Geld und Gut, Ergotzungen, Verſorgungen und
dergl. zu verſchaffen., So erlaubt:, ind notig
auch dieß an ſich iſt, ſo iſt doch die Art der Erwer—

bung deſſen, was wir bedurfen, ſehr befremdend.

K Da
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Da wird Gott ſelten mit zu Rathe gezogen; da
erlaubt ſich mancher Menſch allerley Mittel, die

Gott der Heilige nicht billigen kann; da iſt er fo
ganz fur ſeinen irdiſchen Gegenſtand eingenommen,
als wenn ihm das zur einzigen Pflicht gemacht wor:
den ware, oder als wenn er hier Jahrtauſende

leben ſolte. Jn ſolcher Unruhe und Sorge durch—
lebt er die beſte. Lebenszeit, und bleibt im Gewirre,
bis entweder ein Ungluk ihn triſt, oder eine —Rrank—

heit ihn an ſeine Sterblichkeit errinnert.  Nun
wird er auf einmal ernſthaft, ſchilt ſich ſelbſt einen
Thoren, der des rechten Weges verfehlt hat, fuhlt

die Leere ſeiner Sele, und wunſcht bey der naben

Veranderung, daß Gott ſich ſeiner erbarmen moge.

So lebt der Menſch. Ach, damit kann die Hof—
nung einer ſeligen Unſterblichkeit nicht beſtehen.
Soll ſie uns erfreuen, ſo muß das Herz da ſeyn,
wo unſer Schaz iſt, ſo muſſen wir hier des Him-
mels wurdig denken und handeln, ſo müſſen wir
unſere Gedanken oft da haben, wo wir ewig zu

ſeyn wunſchen, ſo muſſen wir darauf bedacht ſeyn,

daß wir hier ſchon durchaus Gott gefallige Geſin—

nungen annehmen. Denn dieſe Zeit und Ewigkeit
ſind unzertrennlich mit einander verbunden, was
der Menſch bier geſaet hat, das wird er dort

erndten.
1
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Soll die Hofnung der Unſterblichkeit der Sele

uns erfreuen: ſo muß uns hier ſchon der Wille,
Gottes uber alles theuer ſehn. Dein Wille ge

ſchehe auf Erden von deinen Menſchen, wie
er im Hhimmel von den ſeligen Geiſtern voll—
bracht wird. Mochten das die ſinnlich und ganz
irdiſchdenkenden Sterblichen erwegen! Nur die

den Willen thun, meines Vaters im himmel,

ſagt unſer Erloſer, werden ins Bimmelreich
kommen.. Soll uns die Beſolgung deſſelben mit

frohen Hofnungen der Zukunft erfullen: ſo muß ſie
ohne Einſchrankung geſchehen. Es mag uns alſo
dieſer Wille Goites leicht, oder ſchwer vorkommen;

er mag die Aufopferung eines geliebten Guts; die
Schwachung einer ieblingsneigung, oder die Be

ſiegung eines zur Fertigkeit und Gewohnheit gewor

denen Laſters, verlangen; wir mogen dabey unſere
bisherige Lebensart andern, und unſere Begierden

einſchranken muſſen, das alles komt hier nicht in

Erwegung. Das einzige, welches hier zu beher—
zigen vorkomt, iſt die wichtige Frage: iſt es Wille

Gottes oder ſtimmt es mit demſelben uber—
ein? Jſt der Chriſt, der eine ſelige Unſterblichkeit
boft, einmal davon uberzeugt, ſo kann ihn auch
weiter nichts aufhalten, mit aller Anſtrengung da—

K 2 bin
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hin zu arbeiten, daß er ihn vollbringe. Jn allen
Umſtanden fragt er zuerſt: erlaubt mirs auch

Gottes Wille, darf ich es thun, oder darf
ich es nicht thun? So bald dieß ausgemacht iſt,
fiudet er auch weiter keine Bedenklichkeit mehr, ſich

gleich zu beſtinmen. Seine Wahl wird ihn auch
nie gereuen, denn ihn erfreut das frohe Bewußt

ſeyn, der Wille Gottes iſt mnir uber alles theuer
geweſen; ich fange ſchon jezt an, ihn ſo gern, ihn

ſo treu zu erfullen, wie einſt im Himmel; dieß iſt
inir die zuverlaßigſte Verſicherung, das Siegel;
daß ich fur ihn geſchaffen bin.

Mun ſteht es bey euch meine and. Z. was ihr

wablen wolt: Woit ihr lieber dieſe Welt, undihre
Guter, auf eine unordentliche und ſundliche Art,
ſo lange genießen, als ihr konnt, uind daben die

Hofnüng einer ſeligen Unſterblichkeit verlieren, oder
wolt ihr ſo leben, daß ihr euch einer ſeligen Ewig:
keit erfreuen kount? Erwagt es ernſtlich, was ihr

thun wolt, denn von dem Verhalten in dieſem Le—
ben, wird euer Gluk oder Ungluk in der Ewigkeit

abhangen; weil es einmal dabey bleibt, was der

Menſch ſaet, das wird er erndten.

Glaubt nicht, daß ihr auf dieſe Art ein freu—
denloſes Leben fuhren muſtet. Gewiß nicht. Jhr

habt
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habt nie reinere, ſanftere. Freuden geſchmakt und

empfunden, als ihr dann genießen werdet, wenn

ibr anfangt, wahre Chriſten zu ſeyn. Jhr durft
alle gute Gaben genießen, aber nur ordentlich, nie

uſ¡ber das Bedurfniß:; ihr durft fur eure Kinder
ſorgen, aber ihr durft ihnen nichts hinterlaſſen,

als was beny Fleiß und der allergroſſeſten Gewiſſen-
haftigkeit, Gottes Segen euch gegeben hat, oder
was ſonſt, auf, eine rechtmaßige Art, euch zu Theil

geworden iſt. Bey dieſem Bewußtſeyn, daß ihr
Gott. zu gefallen euch beſtrebt, werdet ihr das aller—

58

froheſte Leben fubren. Jhr lebt alsdann ganz zu—
frieden und wißt, daß Gott euch alles gibt, was
euch gluklich macht, und mehr als Gott euch zu

geben für gut findet, wunſcht ihr in ſolcher Ge
mutsfaſſung nicht. Noch vielmehr ſeyd ihr weit

entfernt, daß ihr durch Argliſt, oder durch mis—

trauiſche Vorkehrungen, euer Giuk erzwingen ſol
tet. Jbr bleibt auf der ebenen Bahn, und ganz
gleichgutlig dabey, wenn andere ſcheinbar gluklicher

werden, als ihr ſeyd.

O! wie gluklich wird der Menſch, wenn er ſo
von Gott, dem weiſeſten und beſten Vater allein
abhangt. Er hat immer genug, er falt keinem be

ſchwerlich, er kann, wie der Apoſtel Paulus Phi—

K 3 lipp.
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lipp. 4, 12 avon ſich verſichert, niedrig ſeyn,
und kann hoch ſeyn, er iſt in allen Dingen
und bey allem geſchikt, beyde ſatt zu ſeyn und

hungern, beyde ubrig zu hahrn und Mangel
zu leiden. Er weiß, daß er ihn' nie verlaſſen,
ſondern ihn durch dieß Leben leiten werde, bis zu

ſeiner ſeligen Vollendung.

Sanmlet denn eure Krafte aufs neue, zum neüen
Tugendeifer. Eutſagt den Sundem; den ihr bis?
her ſo ſclaviſch ergeben waret. Laſſei eure Bernunft

berrſchen uber eure Sinnlichkeit, und gebietet uber

die ſtrafbaren Regungen eures Hetjens. Lebt
Gott zur Freude, ſo lauge ihrnoch hier ſeyd, damit

euch noch, vor eureni Hinſcheiden aus dieſer Welt,
das troſtvolle Bewuſtſeyn erfreue,

„ihm wenigſtens die lezten Lebensjahre ganz

Ageweiht zu haben.“

Womit ſollen wir Dir, anbetungswurdiger
Gott, unſere Dankempfindungen ausdrucken, daß

du zu einer ſeligen Unſterblichkeit uns geſchaffen

haſt? Wir vermogen es nicht! Aber wir ſtehen
hier geruhrt vor deinem Angeſicht, und fuhlen us
fo unausſprechlich glullich, unſer Herz ſchlagt

ſchneller, und Freude durchſtromt Leib und Sele.
Wir ſierben nicht im Tode, unſere Sele verlaßt nur

eine

J
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eine hinfallige, oder eine beſchadigte Wohnung, und

eilt zumGenuß reiner Freuden. O hilf uns die Be—
dingungen erfullen, die uns zu dieſer gluklichen Ver

anderung Hofnung machen. Wir wollen gerne
alles thun, was du uns gebieteſt: aber wir ſind
ſchwach, wir werden taglich gereizt. gegen. ünſere

Pflichten, und gegen unſern Willen zu handeln.
Siehe uns gnadig an, und. habe Geduld mit uns.
Wir wollen deine Nachſicht nicht misbrauchen,

ſondern taglich mit neuem Eifer uns bemuhen, dei
ner Erbarmungen wurdiger zu werden. Gott!

Wie froh werden wir einſt ſeyn, wenn wir augge—
kampft und ausgerungen haben; wenn du uns zum

Genuß ewiger Frenden wurdig erklatt haſt. Da

danken wir dir volkommener, als es hier unſere
Uppen auszudrucken vermogen; da ruhmen wir es

vor allen Seligen, daß nur dein Erbarmen, uns
J vor den gefahrlichen Abwegen, die zur Verdamniß

fubren, bewahrt habe; da ſtimmen wir in das
Lob der vollkommenen Geiſter ein: gütig, gütig iſt

der Herr, der Weltenſchopfer, alle Lande ſind ſei—
J

ner Ehre voll! Amen.

K 4 Eilfte
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Herr, mein Gott! ſtarke mich in dieſer Stunde,
und ſegene die Betrachtung deines Worts,

daumit wir die Pflichten, die das Chriſten—
thum uns auflegt, von Herzen und mit

Freuden, erfullen. Amen.
Iu J E

J

2 Je ebriſtliche Religion iſt für ung ſo wobi—

thatig, daß wir ſie mit Recht das koſtbarſte Ge

ſchen? des Himmels nenuen konnen. Sie theilt
uns die richtigſten Erkenntniſſe von Gott von ſeinen

Geſinnungen gegen uns, und von ſeinen Rath—

ſchluſſen uber unſere Wohlfart mit; ſie ſagt uns,
wie wir uns ihm wohlgefallig verhalten koönnen; ſie

zeigt uns den Weg zu unſerin Gluk; ſie macht uns
liebreich geſinnt gegen unſere Nebenmenſchen; ſien
leitet uns durch ihte Belehrungen, und richtet uns,
durch ihre Tköſtungen, in ällen Abanderungen un

ſers Lebens, auf; ſie floßt uns Muth ein, auch bey

den widrigſten Begegniſſen, Gott und der Tugend

treu zu bleiben; ſie iſt uns das, was uns kein
Menſch, wenn ex auch Vater-und Muttergeſin-
nung gegen uns hatte, ſeyn kann; denn Vater und

Mutter
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Mutter verlaſſen uns oft, aber die Belehrungen,
und Troſtungen der Religion verlaſſen uns nie;
ſelbſt in Schmerzen und anf dem Krankenbette er—

quicket ſie unſere Sele, und ſtarkt ſie mit den troſte.
lichſten Hofnungen einer beſſern Welt, wenu ſie
den Leib durch den Tod verlaßt.

Wer einer ſolchen Wohlthat ſich ſchaut, muß
ſie entweder nicht recht keunnen, oder leichtſinnige
Menſchen muſſen .ſie ihm von einer ſolchen veracht-—

lichen Seite dargeſtelt haben, daß ſeine Werthn
ſchatzung und Hochachtnng derſelben, dadurch ge—

ſchwacht worden iſt., Allein dieß darf ſich kejn
Menſch, der ſeine Menſchenwurde kennt, zu Schul—

den kommen laſſen. Er darf in dieſer wichtigen
Sache, von keinem andern Meuſchen abhangen,

ſo, daß er um auderer willen, etwas verachten
wolte, ohne es ſelbſt gepruft zu haben: ob er es
auch verachten durfe. Der Chriſt muß ſeine Re—

ligion genau kennen, und wenn er ſie kennt und
Jkein Sclave irgend eines Laſters iſt: ſo wird er ſich

ihrer bey keiner Gelegenheit ſchamen: ſondern,
durch den Werth derſelben durchdrungen, ſie offent—

lich und in beſondernm Umgang hochſchatzen und
ruhmen.

 Dieſes Lob des Mundes ſo nuzlich, notig und
pflichtmaßig es iſt: ſo iſt es doch eigentlich das ge—

ringſte und allerwenigſte, was ein Chriſt zur Ehre

K5 der
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der Religion thun kann; Denhun, kann er ſich zu
dieſer leichten Pflicht nicht entſchlieſſen: was wird

er thun, wenn das Chriſteüthum ihm Pflichten
vorſchreibt, die Kampf, Ueberwindung, Verleug—
nüng uüud Aufopferung gewiſſer Vortheiledvon ihm

fordern

Soll jeder anderer davon uberzeugt werden,

daß wir wahre Verehrer der Religion Jeſu ſind:
ſo inuſſen wir dieſes bey jeder Gelegenheit frey und

ohne Furcht beweiſen, ſie durch ſtandhaftes Be

kenntniß ehren, und vorzuglich durch unſer Ver
halten es zeigen, wie unſere Sele, von ihrer gott—
lichen Abſtammung;, vollkommen uberzeugt iſt.

“Jch habe mich entſchloſſen, eure Andacht
beute mit Betrachtungen dieſer Art zu'unterhalten.

Samlet eure Gedanken, damit ihr mir, in meinen
Vorſtellungen, deſto beſſer folgen konnet. Der

Herr ſey mit uns. Amen.

Galat. 2, 11 21.
Da aber Petrus gen Antiochiam kam,

wiiderſtund ich ihm unter Augen; denn es
war Rlage uber ihn kommen. Denn zuvor;
ehe etliche von Jacobo kamen, as er mit den
Zeiden, da ſie aber kamen, entzog er ſich und

ſonderte fich, darum, daß er die von der Be—
ſchneidung furchtete. Und heuchelten mit ihm

die
J J

—„ëêëêçêä Ê——



des Verehrers der chriſtl. Religion. 155

die andern Juden, alſo, daß auch Barnabas
verfuhret ward, mit ihnen zu heucheln. Aber
da ich ſahe, daß ſie nicht richtitz wandelten,
nach der Wahrbeit des Evangelii, ſprach ich
zu Petro vor allen offentlich: ſo du, der du
ein Jude biſt, heidniſch lebeſt, und nicht
judiſch, warum zwingſt du denn die heiden,
judiſch zu leben Wiewohl wir von Natur
Juden, und micht Sunder aus den Heiden
ſind: doch weil wir wiſſen, daß der Menſch
durch des Geſetzes Werke nicht gerecht wird,

ſondern durch den Glauben an Jeſum: Chriſt:
ſo glauben wir auch an Chriſtum Jeſum, auf

daß wir gerecht werden, durchden Glauben
an Chriſtum, und nicht durch des Geſetzes
Werke; denn dürch des Geſetzes Werke wird

kein Fleiſch gerecht. Solten wir Aber, die
da ſuchen durch Chriſtum gjerecht zu werden,
auch noch ſelbſt Sunder erfunden werden: ſo
ware Chriſtus ein Sundendiener. Das ſey
ferne! Wenn ich aber das, ſo ich zerbrochen

habe, wiederum baue: ſo mache ich mich ſelbſt
zu einem Uebertreter. Jch bin aber durchs
Geſez dem Geſez geſtorben, auf daß ich Gott
lebe; ich bin mit Chriſto gekreutziget. Jch
lebe aber, doch nur nicht ich, ſondern Chri—
ſtus lebet in mir. Denn was ich jezt lebe im

Fleiſch,

9
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Sleiſch, das lebe ich in den Glauhen des
Sohns Gottes, der mich geliebet. hat und ſich
ſelbſt fur mich dartzeben. Jch werfe nicht
weg die Gnade Gottes., Denn ſo durch das
Geſez die Gerechtigkeit kommt, ſo iſt Chri—

ſtus vergeblich geſtorben.

Nach Anleitung dieſer Worte, will ich euch/

einige Pflichten des Verehrers. der
chriftlichen Religion vorſtellen.

Erſtens: er muß ſeine gegrundete Ueber—
zeugung nicht verbergem, noch andern zu gefallen

heucheln, ſondern ſie freymutig, um Gott zu ehren,
bekennen. Zweytens: er muß durch Wankel—
muth die Religion nicht verdachtig machen: ſondern

ſtandhaft bey dem beharren, was er als Wahrheit
erkannt hat, und nur in dem Falle ſeine Meinung'

andern, wenn er uberzeugt wird, daß er einen
Jrthum gehegt habe. Drittens: das Leben ei
nes Chriſten, muß ein thätiges Lob ſeiner Religion

ſeyn.
Die erſte Pflicht eines Verehrers der chriſt—

lichen Religion iſt alſo dieſe: er muß ſeine gegrun—

dete Ueberzeugung nicht verbergen, noch andern zu
Geſallen, heucheln, ſondern ſie freymutig, um Gott
zu ehren, bekennen. Petrus handelte zu Antiochiä

gegen
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gegen dieſe Pflicht. Er, war davon überzeugt, daß
das Ceremonialgeſez der jubiſchen Religion, durch
die Einfuhrung der Chriſtlichen aufſgehoben, und
vollig abgeſchaft ſey. Dennoch bandelte er gegen
dieſe Ueberzengung. Vorher hatte er mit den
Chriſten zu Antiochia, die vorher Heiden geweſen

waren, einen vertrauten Umgang gehabt, hatte
mit ihnen gegeſſen, ohne ſich an die Speiſegeſetze

des Judenthums'zu kehren. Aber als von der
Mutterkirche zu Jeruſalem, nach Antiochia, eine

Geſandtſchaft von Chriſten kam, die vorher Juden
geweſen warten, die deswetjen das moſaiſche Geſez

üiöch ſehr liebten, und es mit dem chriſtlichen zu

verbinden ſuchten:: ſo eutzog et ſich ihrem Um
gaug, as nicht mehr mit ihnen, und gab durch
dieſe Entziehung nicht undeutlich zu verſtehen daß

die Chriſten, die das Judenthum mit dem Chriſten
tbum vereinigten, bfſſer waren, als diejenigen, die

nür allein die chriſtliche Religion angenommen hatten.

Paulus, der dieß unruhmliche Wetragen eines
Apoſtels bemerkte, ließ ſich durch Menſchenfurcht

nicht zuruk halten, ſeine beſſere Ueberzeugung frey

und offentlich, zu bekennen. Freimutig ſagte er
offentlich, um das gegebene Aergerniß unſchad—

lich zu machen: ſo du, der du ein geborner Jude
biſt, und alſo verpflichtet wareſt; die judiſche Geſetze

zu beobachten, ſie ſeibſt nicht mehr haltſt, und vor—

her
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her mit den Chriſten aus dem Heidenthum, nach
ihrer Art, gegeſſen haſt, wie darfſt du es dir zu

Schiulden kommen laſſen, durch dein Exempel das
judiſche Geſez. zu begunſtijen; als wenn es, noch
um Gott recht zu gefallen, beybehalten werden
muſte? Jch und meine Gehulfen ſtammen nicht pon
laſterhaften Heiden ab, ſondern wir ſind ſo gut, ge—

borne Juden als du. Aber demobngeachtet, ſind
wir feſt uberzeugt, daß der Menſch durchs moſai

ſche Geſez, nicht ſo vollkommen werden kann, daß

ex auf Gottes, Wohlgefallen und Gnade boffen
darf. Dieß Gluk, erwarten wir allein von der

dchriſtlichen Religion. Deswegen haben wir auch
den chriſtilichen Glauben angenommen, damit wir
durch“ das Vertrauen zu Chriſto, oder dadurch,

daß wir uns zuverſichtlich ſeiner Leitung uberlaſſen,
uns des gottlichen Wohlgefallens verſichern moch—

ten. Denn durch die punktlichſte Beobachtung des
moſaiſchen. Ceremonialgeſetzes, wird der Menſch

nicht vollkommener, und kann alſo auch auf die
gottliche Gnade keine Anſpruche machen. Solten

ich, und meine Gehulfen aber, die wir blos durch
Chriſtum ſelig zu werden hoffen, deswegen als
Menſchen aungeſehen werden muſſen, die heidniſch

(vers 15) geſinnt ſind:. ſo wurde daraus folgen,
daß Chriſtus ein Beforderer (der Sunde vers 15)
des Heidenthums geweſen ware. Abſcheulicher Ge—

danke! So
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„So nachdruklich vertheidigte der Apoſtel, die
Rechte eines Chriſten. Er muß kein Sclave, ſeyn,
andern nicht zu gefallen heucheln, ſondern uner—
ſchrocken ſeine gegrundete Ueberzeugung, zur Ehre

der Religion Jeſu, bekennen. Jch ſage aber mit
gutem Bedacht: ſeine gegrundete Ueberzeugung.

Nicht Menſcheneinfalle, nicht Vorurtheile, nicht
Menſchenvorſtellungen, nicht wilkuhrliche Menſchen:

erklarungen odder. Beſiimmungea durfen es ſeyn,

auf die er feſt und unbeweglich halt: ſondern ge
grundete Ueberzeugung. Und worauf ſoll ſich dieſe
Ueberzeugung eines Chriſfen; grunden, damit ſite

den Namen einer gegrundeten Ueberzeugung ver—

diene? Worauf anders, als auf die klaren und
deutlichen Ausſpruche der heiligen Schrift? Alles,

was dieſe mit dentlichen Worten ſagt, muß dem
Verehrer Jeſu theuer und wichtig bleiben, und

er darf. ſich durch gar nichts in der Welt.verleiten
laſſen, es zu verheimlichen, oder es furcht
ſam zu ſagen. Und warum ſolte er auch nicht alles,

was er als nuzliche, bibliſche Wahrheit erkannt
bat, freymutig bekennen?. Solte Menſchenfurcht
ihn davon abſchrecken durfen? O! ſo gabe er da—

Ddurch nicht undeutlich zu verſtehen, daß er die Men—

ſchen mehr furchtete, als Gott. Und doch hat un
ſer Erloſer Matth. 1o, ag geſagt: furchtet euch

nicht vor denen, die. den Leib todten, und die

Sele
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Sele nicht konnen todten, furchtet euch aber
mehr vor dem, der Seel und Leib verderben
kann in der Solle. Als der Hoherath zu Jeru
ſalem, den Jüngern Jeſu verbieten wolte, ſeine
Lehre durch offentlichen Unterricht autzubreiten,

antwortete Petrus und die Apoſtel: man muß

Gott mehr gehorchen denn den Menſchen,
Apoſt. Geſcht. z, 27. 28. 29. Eben dieß beſtat
tigic der Apoſtel Paulus it ſeinem. Behſpiel. Er
virſichert: er habe unter Verfolgungen der Juden,
den Chriſten ju Epheſus nichts vorenthalten, das
ihnen zu wiſſen nothig geweſen ware, ſonder

ſiie darinin, ſowohl offentlich, als beſonders unter
richtet Apoſt. Geſcht. 20, 18. 19. 20. 26. 2).

Der wahre Verehrer der chriſtlichen Religion,
muß ſie durch Wankelmut nicht verdachtig machen:

ſondern ſtandhaft bey dem beharren, was er als
Wabrheit erkannt hät; und nur in dem Falle ſeine

Meinung andern, wenn er uberzengt wird, daß er
bisher einen Jrtum gehegt habe. Gegen alles dieß
handelte Petrus. Er ſetzte die Religion Jeſu durch

ſeine Wankelmut in Gefahr, verdachtig zu werden,
weil er beh unbefeſtigten Chriſten, durch ſein Ver

„halten, leicht den Verdacht erwecken: konte, daß
er die Religion Jeſu ſelbſt nicht recht glaube: ſon

dern ſie nur mit dem Munde predige. Er beſchimpf—
ttee ſich ſelbſt, weil er vom Gegentheil deſſen, was

er
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er that, uberzeugt war. Er beharrete nicht bey

dem, was er als Wahrheit erkannt hatte. Daß
er aber von der Wahrheit deſſen, was hier Paulus

vertheidigte, ſelbſt uberzeugt war, nehmlich, daß
das Ceremonialgeſez durch Chriſtum abgeſchaft ſey,

hat er auf eine merkwurdige Art bewieſen. Die
Gemeine zu Autiochia war durch Chriſten aus
Judaa beunruhigt worden, weil ſie lehrten: wer
ſich nicht beſchneiden ließe, der konne auch nicht

ſelig werden. Sie ſchickten deswegen Geſandten

nach Jeruſalem, um von den Apoſteln ſelbſt, Be—
lehrung hieruber einzuholen. Beny dieſer Veran—
laſſung ſagte Petrus ſehr nachdrucklich: Gott hatte
durch die Mittheilung des heiligen Geiſtes, im Hau—

ſe des Cornelius, ſich deutlich genug erklart, daß
kein moſaiſches Geſez notig ware, um dadurch erſt

die Menſchen ihm angenehm zu machen. Gott
babe die Heiden durch dieſe Mittheilung des heili—
gen Geiſtes, ſelbſt in die Zahl der Chriſten aufge—
nommen, und dabey nicht verlangt, daß ſie ſich
dem moſaiſchen Geſez unterwerfen ſolten. Er ver—

ſichert: es ſey eine Art Verſuchung Gottes: ob er

es geſtatten werde, daß die Heidenchriſten, mit
dem Joch des moſaiſchen Geſetzes ſolten beſchwert

werden, welches weder ſie, noch ihre Vater hatten
tragen konnen. Zulezt ſezt er hinzu: wir, die wir
ehemals Juden geweſen ſind, glauben ja ſelbſt

1 durch
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durch die Wohlthat des Evangeliums Jeſu ſelig zu
werden, ohne das Ceremonialgeſez weiter zu beobach

ten, ſo wie auch die Heidenchriſten. Apoſt. Gſcht.
15, IJ. 2. 4 bis II.

Wie ſehr vergieng ſich alſo Petrus, daß er
dieſer vortreflichen Erkenntniß, und Ueberzeugung

zuwider handelte. Bauete er auf dieſe Art nicht
wieder auf, was er auf Gottes Befehl im Hauſe
des Cornelius niedergeriſſen hatte Wurbde er da—

durch nicht ein gefahrlicher Mann, weil ſein Bey
ſpiel viel vermochte? Beſchimpfte er ſich nicht ſelbſt,

daß er wider ſeine beſſere Einſicht handelte? Pau—

lus ſagt deswegen auch im 18 Verſe: wenn ich
das, ſo ich zerbrochen habe, wiederum baue, ſo mache

ich mich ſelbſt zu einem Uebertreter. Und was kann

erniedrigender fur einen Menſchen ſeyn, als ſolche
Unbeſtandigkeit?

Feſten Schritts muß der Wahrheitsfreund
gehen, wenn er ſeine Wurde unter den Menſchen
behaupten will. Die Nachgiebigkeit in allen Stuk-—

ken iſt der Wahrheit nachtheilig, macht den unwiſ—
ſenden und gedankenloſen Nachbeter kuhn, und

verleitet ihn, die Unwiſſenheit des groſſen Hauſens
zu misbrauchen, und bey ſchiklicher Gelegenheit

gegen den Wahrheitsfreund Aufruhr zu erregen.
Aber er darf nur feſt und unerſchutterlich ſtehen,
das Geſchrey des Zankers kaltblutig anhoren, und

aul
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an Statt Schimpf mit Schimpf, Fluch mit Fluch
zu ogrgelten, die Wahrheit deſto grundlicher ver—
theidigen, ohne ſich irre machen zu laſſen. Der

-unwiſſende Zanker wird, beſchamt, ſich verachtet
ſehen, und wo nicht, aus Wabhrheitsliebe, doch

um ſeines Vortheils willen, ſchweigen. Denn die
Wabrheit hat zu viel Freunde, wenn ſie nur von
ihren Verehrern beſcheiden, behutſam und mit Scho
nung des Schwachen ausgebreitet wird.

Doch auch der edeldenkendſte Wahrheitsfreund
bleibt ein Menſch. Er kann ben dem beſten, Her—

zen irren. Und in dieſem Fall, darf er nicht hart—
nackig ſeine Behauptung vertheidigen, ſondern muß

bereit ſeyn, ſeinen Irthum zu geſtehen, ſo bald er

davon uberzeugt wird. Dieß iſt er der Wahrheit
ſchuldig, die ihm uber alles ſchazbar bleiben muß.

Und uberhaupt verrath es eine kleine Sele, gegen

die leuchtende Sonne, in ihrem Mittagsglanze,
qu ſireiten.

Doch nicht allein freymutiges Bekenntniß der

Religion, iſt Pflicht des Verehrers derſelben. Das
Ueben des Chriſten muß ein thatiges Lob ſeiner Reli—

gion ſeyn. Engelerkenntniß, und Unerſchrocken—

heit eines Helden, wurden ohne eine fortgeſezte

Befolqung der Vorſchriſten des Chriſtenthums,
ihn ſchlecht empfehlen. Das gute Leben iſt die
Hauptſache. Ohne dieß, werden jene ſonſt ruhm—

12 J liche
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liche Eigenſchaften, verachtlich. Aber der Chriſt
erhebt ſich, wie eine Gottheit, uber ſeines Glei—

cchen, wenn er den Grundſatzen des Chriſtenthums

immer treu bleibt. Freylich iſt es zur Vollendung ſei

nes Ruhms ſehr notig, daß er die Bewegungsgrun—
de hierzu genau kenne, und daß er vollkommen weiß,

warum er ſo, und nicht anders, lebet. Von die—
ſer Seite betrachtet, wird uns der Apoſtel Paulus
durch ſeine folgende Erklarung, ehrwurdig.

Jch bin durchs Geſez dem Geſez geſtorben, auf
daß ich Gott lebe, das heiſt: ich habe durch Anneh

muns des Geſetzes Jeſu dem Geſetze Moſis ganz
entſagt. Aber gewis nicht aus NReuerungsſucht:
ſondern meine Abſicht war, mich ganz der Verehrung

J Gottes zu ergeben, ihm zn Ehre und zur Freude

J

4 zu leben. Jch bin mit Chriſto gekreutziget, das heiſt,
o ich habe der alten Religion den Abſchied gegeben.
J Die moſaiſche Religion verlor mit der Creutzigung
I Chriſi ihre Rechtskraft, oder ihre Kraft uns zu
J. verpflichten. Das letzte gultige Opfer des alten

Bundes, war Chriſtus. Das alte Bundniß wur
de aufgehoben, und ein neues zwiſchen Gott und

Menſchen errichtet. Deswegen ſagt auch Chriſtus,
in den Einſetzungsworten des heiligen Abendsmahls;

das iſt das Blut des neuen Teſtaments. Auch
n ich, ſagt der Apoſtel, bin mit Chriſto gekreutziget,

ich bin todt fur die moſaiſche Religion, aber nicht,

um
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um ohne alle Religion zu ſeyn. Nein, ich habe
mich einem beſſern Fubrer anvertraut, ich lebe,
aber nicht nach meinen eigenen, Grundſatzen: ſon—

dern Chriſtus lebet in mir, er beſtimmt mich, in
dem, was ich glaube, und in dem, wornach ich
lebe. Denn was ich jezt lebe im Fleiſch, das lebe
ich im Glauben des Sohnes Gottes, das heiſt:
ſo lange ich noch auf Erden lebe, will ich dem chriſt—
lichen Olauben treu bleiben, ohne ihn in Gering—

ſten mit dem Judenthum zu vermiſchen. Denn er
hat mehr fur mich gethan, als ich ihm je vergelten
kann: er hat mich geliebet und ſich ſelbſt fur mich
dargegeben. Jch kann dieſe groſſe Wohlthat Got

tes nicht genug preiſen, ich geſchweige, daß ich ſie
durch irgend etwas verachten ſolte, welches ich aber
durch Beybehaltung der moſaiſchen Religion, thun

wurde. Denn muß dieſe beybehalten werden, wenn

wii vollkommen und ſelig werden wollen, ſo erkla—
reu wir den Tod Jeſu fur unzureichend, dieß zu

bewirken; oder kann uns Moſis Religion volkom—
men und ſelig machen, ſo war eo unnotig, daß Chri—

ſtus kam und ſtarb.
Vortreflicher Mann! du kannteſt deine Reli

gion, vertheidigteſt ihre Rechte unerſchrocken, und

was dich uns ſo lieb macht, iſt, daß Chriſtus in
dir lebte. Ja, er lebte in dir; dein thatiges from
mes Leben, hat es unwiderſprechlich bewieſen, daß

123 du
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du ganz ſeine Geſinnung angenommen hatteſt. Du
warſt ſo nachgebend und ſchonend zur rechter Zeit,

aber du furchteteſt auch keinen, wenn die Wahr—
heit geſagt werden muſte. Du litteſt ſo gern, wie
unſer Herr, und freuteſt dich ſo gar, um ſei—
netwillen, mit Schmach belegt worden ſeyn. Wir
wollen deines Muths, und deiner wahren Frommig

keit eingedenk bleiben!

Gott, meine geliebte Zuborer, liebt die
Wahrheit und Aufrichtigkeit, und verabſcheut Be
trug und Falſchheit. Die Abtrunnigen, wird er
zu ſeiner Zeit beſtrafen, und ſeine treuen Verehrer

herrlich und offentlich belohnen. Der Chriſt, der
dieſe Hofnung hat, laßt ſich durch nichts abhalten,

ſeine Chriſtenpflicht treu zu erfullen. Er furchtet
keine Drohungen der Menſchen: ſondern ehrt
Gott durch das Vertraun, daß er ihn ſchutzen, und

J die Anſchlage boſer Menſchen vereiteln werde. Ge—

ſezt aber auch, daß er um der Wahrheit willen ſich
Menſchen zu Feinden machen ſolte, ſo darf ihn ihr

Zorn nicht erſchrecken, noch ihre Drohungen
ſtumm machen. Stolze gebieteriſche Menſchen, wie
auch Selaven des Laſters, ſind von jeher Feinde
der wahren Religion Jeſu geweſen. Erſtere maßen
ſich an, andern vorzuſchreiben, was ſie glauben

ſollen, und laſſen ſich hiebey von unwiſſenden und
aufgeblaſenen gern leiten, ohne ſelbſt nachzuden—

ken,

J J
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ken. Die Sclaven des Laſters aber ſcheuen das
Ucht. Johann. 3, 20. Soll der Chriſt, vor die—
ſen unwurdigen Menſchen ſich verſtellen, und ſeinen

Glauben verheimlichen, damit er ihre Gunſt behal—

te? Keinesweges. Macht es ihm Amt und Lage
zur Pflicht, ſo muß er wie Johannes der Taufer
dem Konige Herodes ſagen: es iſt nicht recht,
daß du deines Bruders Weib haſt; er muß
einem Landpfieger Felix predigen von der Gerech

tigkeit, von der Keuſchheit und vom jungſten
Gericht; er muß keinem, wider ſein Gewiſſen, zu
gefallen reden, und ſchweigen: ſondern es freymutig

ſagen, was er fur einen Grund der Hofnung habe,

ſo unerſchrocken die Wahrheit zu ſagen, nemlich
die Hofuung einer ewigen Vergeltung, die mehr

werth iſt, als alle Ehre, Macht und Schatze der

Welt.
Deooch darf der Verehrer der Religion Jeſu

bey, ſeiner Freymutigkeit und Wahrheitsliebe, ſich

nicht vergehen, nicht durch ein aufruhreriſches Be—

tragen ſich verſchulden, nicht unehrerbietig gegen
diejenige bandlen, die nach dem Grunde ſeines Glau—

bens fragen: ſondern mit Sanftmut und Ehrfurcht
ibnen antworten, ſo wie auch unſer Erloſſer ſelbſt,

uns, hierin ein Muſter zur Nachfolge iſt.
Vor allen Dingen muß der Chriſt ſeine Reli

gion durch ſein Verhalten beweiſen. Und dieß wird

4 er
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er am beſten dadurch thun konnen, wenn er ein
gutes Gewiſſen zu erhalten ſucht, wenn er in allem

was er thut, nicht unbeſonnen heftig und ubereilt:
ſondern wohlbedachtig, und mit der groſſeſten Ge—

wiſſenbaftigkeit handelt. So wird ſein Verhalten
nie das Licht, nie die Unterſuchung ſchenen, die
Religion wird nicht beſchimpft werden, ſondern.zu—

letzt inmer gewinnen. Kein gewiſſenhafter recht—
ſchaffener Mann, wird es wagen, ihn anzufeinden
oder zu mishandeln. Seine Einſicht: und ſein
Herz, das nur das Gute liebt, wird gleich auf
ſeine Seite ihn ziehen. Alle Rechtſchafſene und
Tugendfreunde werden ihm beyfallen, die Feinde

der Wabrheit, die hinter feinem Rucken, argliſtig
ihn verleumden, werden ſich vor aller Welt ſcha—

men muſſen, daß ſie einen Mann gelaſtert haben,
der es ſich durchaus zur Pflicht gemacht hat, ſo
viel er kann, ſich nach der Vorſchrift, und nach

dem Vorbilde ſeines Erloſers, in allen Stucken,
zu verhalten.

Geſezt aber, daß er bey der groſten Vorſich—
tigkeit nicht ſo gluklich ware, geſezt, daß er wegen
ſeiner Wahrheitsliebe und Freymutigkeit, gehaßt,
gekrankt, und verfolgt würde, geſezt, daß ein ge

wiſſenloſer, boshafter Menſch, ihmiſeine Recht—
ſchaffenheit mit Einſchrankkung und Beraubung
eines Unerhalts belohnte: ſo wird ihn, den wahren

Chri
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Chriſtusverehrer, dieß nicht unaufhorlich beunruhi—

gen, es wird ihm nur auf kurze Zeit ſeine Gemuts—
ruhe rauben. Die Troſtungen der Religion, die er
ſo unerſchrocken bekannt hat, werden ihn bald wie—

der aufheitern. Er hat ein gutes Gewiſſen und die
Hofnung, daß dieß unverſchuldete Leiden ſeine Selig-

keit im Himmel erhohen werde, nach der Verheiſ—

ſung unſers Herrn, Matth. 5, 10. ri. 12.
Selig ſind, die um Gerechtigkeit willen ver—
folgt werden, denn das Himmelreich iſt ihr.
Selig ſeyd ihr, wenn euch die Menſchen um
meinetwillen ſchmahen und verfolgen und re—
den allerley Uebels wider euch, ſo ſie daran
lugen. Seyd frolich und getroſt, es wird
euch im Himmel wohl belohnt werden.

taſſet uns dann alles dieß, nach unſerer Lage

und Umiſtanden vereinigen, um uns als wahre
Verehrer der chriſtlichen Religion zu beweiſen. Laſ—
ſet uns unſere gegrundete Ueberzeugung, unie aus

Menſchenfurcht verbergen; laſſet uns keinem zu
gefallen heucheln und auders ſprechen als wir den—

ken; ſondern bey jeder ſchiklichen Gelegenheit, Gott

durch unſer freymutiges Bekenntniß der Wah heit,
die wir erkannt haben, ehren. Vorzuglich laſſet
uus die Religion Jeſu durch ein Leben aupreiſen,

das mit ſeinen heiligen Geſetzen ubereinſtimt. Alles,
was wir denken, wunſchen und thun, zeuge davon,

15 daß7
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daß wir ihm von ganzer Sele ergeben ſind. Sind
und bleiben wir denn noch immer Menſchen, die
zuweilen fehlen, ſo muß doch jedermann es beobach—

ten konnen, daß wir geſchworne Feinde aller Laſter

und Freunde jeder Tugend ſind. Lebt ſo Cchriſtus
in uns, dann ehren wir ihn, dann erſt ſind wir
wahre Chriſten. Unſer groſſer Erloſer hat ſich
hieruber Matth. 7, 20 33. ſehr nachdruklich
erklatt. An ihren Fruchten ſolt ihr ſie erken—

nen. Fs werden nicht alle die zu mir ſagen:
Berr, Hherr, ins Himmelreich kommen, ſon
dern die den Willen thun meines Vaters
im Himmel. Es werden viel zu mir ſagen
an jenem Tage: HBerr, Serr, haben wir
nicht in deinem Namen geweifſagt, haben
wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrie—

ben, haben wir nicht in deinem Namen viel
Thaten gethan? Dann werde ich ihnen be
kennen: ich habe euch noch nie erkannt, wei
chet alle von mir, ihr Uebelthater!

Nein, dieſe Donnerworte ſollen nns einſt
nicht erſchrecken! Wir wollen es uns zur Freude
machen, bey unſern freymutigem Bekenntniß, den

Willen des Vaters gern und uberall zu erfullen.
O! gewis, dann durfen wir uns ſchon jezt durch
dir troſtvolle Hofnung erquicken, daß wir einſt un
ter den Gluklichen ſeyn werden, von welchen unſer

Er
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Erloſer geſagt hat: wer mich bekennet vor den
Wenſchen, den will ich auch bekennen vor
meinem hinimliſchen Vater.

Wir beten dich an! groſſer Erloſer, und danken
dir mit geruhrtem Herzen, daß du uus zur Erkennt—

niß deiner wohlthatigen und troſtvollen Religion
haſt kommen laſſen. Nie wollen wir uns deiner
und dieſer unſchazbaren Wohlthat ſchamen: ſondern

vor aller Welt es freymutig bekennen, daß wir als
deine Verehrer die gluklichſten Menſchen ſind. O

laß das Reich deines Vaters uns gerne erweitern
belfen, und der Gedanke uns ſtarken, daß du auf
dieſem Wege, unſer Anfuhrer geweſen biſt. Zer—

ſtreue die Finſterniß, die noch das Erdreich bedecket,
undiggieb deinen Knechten Freudigkeit, ihren Dienſt

unermudet zu verrichten. Hilf uns, daß nichts
uns dir untren machen konne, damit durch uns,
deine Religion, bey ihren Feinden nicht verdachtig

gemacht werde. Hilf uns vielmehr, daß wir nnſer
Ucht leuchten laſſen vor den Leuten, damit ſie unſere

gute Werke ſehen, und den Vater im Himmel
preiſen. Amen.

Zwolfte
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Zwolfte Predigt.
Herr, mein Gott:! ſtarke mich in dieſer Stunde,

und ſegne die Betrachtung deines Worts,
damit wir uns entſchlieſſen, unverrukt red—

lich zu ſeyn, und auch bey traurigen Aus—
ſichten nicht verzagen, ſondern, im Glau—

ben an deine Vorſicht, ein gutes Ende
erwarten. Amen.

Gagen nichts. ſtraübt ſich ein groſſer Theil Men—

ſchen ſo ſehr, als gegen die Leiden, die er in dieſer

Welt zu dulden hat. An ſtatt, daß er mit Gelaſ—
ſenheit und Stille, ſich in das Unangenehme ſeiner

Lage, bequemen ſolte: ſo iſt er unzufrieden, mur—
riſch und auport ſich durch unruhige Gedauken, und

hefiige Worte, gegen die Vorſehung, die es fur
gut findet, ihn auf rauhen Wegen zu leiten. Sieht
man auf die Schikſale vieler Menſchen, die zu

etwas Wichtigem und Groſſen in die Welt beſtimmt
waren: ſo fiüden wir, daß ſie faſt alle, anfanglich
ſebhr unangenehm und rauhe Wege wandeln muſten,

ehe ſie endlich zum Ziel ihrer Wunſche kamen.

Von
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Von dieſer Seite betrachtet, ſind die Leiden

vieler Merſchen, gar keine Strafen und Zeichen
des gottlichen Misfallens uber ſie: ſondern vielmehr

notwendige Zubereitungsmittel zur kunftigen Be—

ſtimmung. Wie billig ware es alſo, daß beſonders
Menſchen, die ſich ſelbſt bewuſt ſind, daß ſie der

Welt redlich und treu zu nutzen wunſchen, bey den
oft lang anhaltenten widrigen Schikſalen, ſich

immer mit neuer Hofnung ſtarkten. Jſt der Zeit
punet ihrer Erloſung da, ſo muß oft alles unvermutet

zuſammen treffen, und ſchnell eilen, ihre Wohlfahrt

zu befordern. Ja oft die lezten widrigen Vorfalle
ihrers Lebens, wo alles fur ſie verlohren ſchien,

ſind dann der notwendige Uebergang, aus dem
Druk zur Freiheit, aus dem Leiden zur Freude,
aus der Schmach zur Ehre, und aus der Durftig

keit zum Ueberfluß. Wie traurig ſah' es, nach
vbem auſſern Anſcheine zu urtheilen, mit Jeſu an

ſeinem Todestage aus. Der groſſe Wundertha
ter, der ſelber Todten das Leben wiedergegeben hatte,

hing am Kreuz, und ſtarb. Er wurde ungeſtraft
von Vornehmen und Gerirgen beſchimpft, verſpot
tet, freventlich beleidigt, und wie ein Uebelthater J

ſogar aus der Welt geſchaft. Aber auch ſelbſt dieſe
tieſſte Erniedrigung, war der lezte Schritt, zu ſei—

ner
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ner Erhohung. Nun war auch der Zeitpunkt da,
wo ſeine eigene Worte galten: ich habe die Welt;
uberwunden. Der Tag ſeiner Auferſtehung be—
ſtattigte ſie. Ein verſiegeltes und wohlverwahrtes
Grab konnte den Furſten des Lebens nicht behalt
ten. Eine bewafnete Wache, getraute ſich nicht,

ſeinen Ausgang aus demſelben zu verwebren. Sei—

ne Feinde erfuhren ſeinen Sieg uber ihre Bosheit,

Harte und Grauſamkeit. Sie ſtanden beſchamt
da, und muſten es vor ihrem Gewiſſen bekennen,
daß ſie die ſchreiendſte Ungerechtigkeit begangen hat—

ten. Und obgleich ſie ſo verſtokt und boshaft waren
dieß offentlich zu geſtehen: ſo kounten ſie es doch

vor ſich ſelbſt nicht leugnen: daß der von ibnen be
ſchimpfte, grauſam gemishandelte, und ſogar hin—

gerichtete Jeſus, von Gott ſelber ſur unſchuldig
erklart worden ſey; obgleich ſie es an nichts hatten

fehlen laſſen, ihn als den allerverworfenſten, und

verruchteſten Boſewicht aufzuſtellen.

So triumphirt endlich die gute Sache. Aber
es ſind gewiſſe Bedingungen da, ohne welche dies
nicht zu hoffen iſt. Wir finden ſie im Leben Jeſu

erfult. Des wegen war auch der Ausgang ſo

berrlich.

Pſalm
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Pſalm 37, 37.

Bleibe fromm, und halte dich recht,
denn ſolchem wirds zulezt wohl gehen.

Nach Anleitung dieſer Worte laſſet uns

den Sieg der guten Sache
betrachten. Erſtens finde ich hierbey notig, die
Bedingungen zu erwegen, unter welchen die gute
Sache ſiegt. Dann, werden wir auch zweytens,

uns deſto gewiſſer uberzeugen konnen, daß ſie

wirklich ſiegt.
Die Bedingungen, die in unſerem Texte an—

gegeben werden, ſind: bleibe fromm uud halte
dich recht. Sehen wir auf das Leben Jeſu zuruk:
ſo finden wir, daß er dieſe Bedingungen treu er—

fult habe. Er hatte gelehrt: es werden nicht alle

die zu mir, Herr, Herr ſagen, ins Himmelreich
kommen: ſondern die den Willen thun weines Va

ters im Himmel. Seiue Frommigkeit beſtand auch

nicht in Worten: ſondern in Vollbringung des

Willens des Vaters. Der Wille des Vaters be
ſtand aber in Anſehuug ſeiner Perſon darin, daß er
den Menſchen beſſere Erkenntniſſe von Gott mit—

theilen, ſeinen Willen ihnen bekannt machen ſolte,

damit er recht groß, anbetungswurdig und als das

J voll—
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vollkommenſte Weſen erkannt und verehrt wurde.

Hierbey ſolte er, obgleich er der Sohn Gottes war,

das niedrigſte Loos unter dea Menſchen einige Jahre

erwahlen, und ſich alle Unbequemlichkeit dieſes
Standes gefallen laſſen. Er ſolte unermudet in
ſeinem ihm aufgetragenen Geſchafte arbeiten, von

einem Orte zum andern gehen, und die Zahl der

Verehrer Gottes, recht groß machen. Beny dieſem
an ſich muhvollen Geſchafte, ſolte er ſich in die
Denkungsart der Menſchen bequemen: ſo daß er ſie

nicht, wie ein zerkniktes Rohr, durch ſein Ungeſtun

vollends zerbrache, ſondern liebreich mitleidig auf—
richtete. Er ſolte aber auch die unvermeidlichen

Leiden und Krankungen, die er bey dieſem Geſchaft

leiden wurde, als das hochſte Muſter der Geduld,

Sanftmut, Liebe und Verſohnlichkeit, erdulden.
Zwar frey die Wahrheit lehren, und die gottlichen
Auftrage bekannt machen, aber die deswegen zu

leidende Mishandlung, ja ſelbſt den Tod, muſter
baft erdulden, weil er, im gottlichen Nathſchluß.

zur Bezahlung der Sundenſchulden beſtimmt war,
damit theils ſeine Lehre, theils ſein Verhalten zeige,
wie der Menſch ſich verhalten muſſe, wenn er auf

gottliche Huld, und kunftige Belohnung Anſpruche

machen will.

Beur
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Beurtheilt hiernach das Verhalten Jeſu bis
an ſeinen Tod. War es nicht volllommener Ge—

horſam bis zum Tod, ja zum Tode am Kreuze?
War es nicht unermudeter Eifer, den Vater zu
verherrlichen, und groß in der Welt zu machen?

War es nicht unermudete Liebe, zu unwiſſenden
und ungluklichen Menſchen? Ging er nicht wie

der geringſte Sterbliche einher, ohne Bequemlich

keit, Ergotzung, und belohnende Ruhe, nach vit
ler Arbeit, zu genieſſen Uit er nicht alle Beſchim
pfungen mit Gelaſſenheit, ohne ſich zu beklagen,
ohne Rache zu wunſchen oder Rache zu uben?
Haben wir wohl ein Beyſpiel, daß er auüch nur ein

einzigesmal an irgend einem boshaften Feinde, ſich

durch ſeine gotiliche Macht geracht habe? Erinnerte
er/ nicht um ſeine Rache bittende Junger, an ſeinen

ſanftmutigen Geiſt, durch den ſie gebildet wor—

den waren? Verwieß er nicht Petro ſeine Ver—
theidigung Bat er nicht ſogar ſur ſeine verblen—
dete Feinde, noch kurz vor ſeinem Tode? Blieb
er nicht ſelbſt unter den peintichſten Schmerzen,
muſterhafter Dulder unverſchuldeter bitierer Schma
bungen? Ein Erbarmer der Sunder, ein zartli—
cher Freund ſeiner Selenfreunde, ein Gott ergebe—

ner Sohn bis zum lezten Athemzug? Seine lezten

Worte, waren eine kurze aber vollſtandige Erkla—
rung, daß er alle Auftrage, auch bis zu dieſem

M lez
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lezten furchterlichſten geendiget habe. Er ubergab
alſo nach dieſer Erklarung, ſein,e Sele ſeinem Va
ter, der nun nichts mehr verlangte. Er ſprauh:

es iſt vollbracht! Vater ich lege meine Sele in dei—

Hande. Jch habe nun nichts mehr zu thun. Alle
meine Auftrage ſind geendiget, ja ſelbſt der Tod

und ſeine ſurchtbare Annaherung; 'iſt mit dieſem
Augenblik erduldet. Gewis hat auch Jeſus alles
gethan, was er thun konnte, um den Willen ſeines

Vaters zu erfullen, deswegen muſte auch ſeine gute
Sache, einen ſo herrlichen Ausgang nehmen.

Will der Nachfolger Jeſu, ſich ebensfalls
einen guten Ausgang ſeiner Sache verſprechen: ſo

muß er auch die Bedingungen erfullen: bleibe from̃
und halte dich recht. Dieß koſtet oft nicht geringe
Muhe, Entſchloſſenheit und Ausharrung, beſon
ders, wenn das Ziel unſerer Hofnung, zu weit
aus unſern Augen liegt, als daß wir es ſehen kon

ten; oder, wenns uns beym Fromſeyn und Recht—

bandeln, ſo ſchwer gemacht wird, wenn wir oft
zum heftigen Unwillen und Rache aufgefordert wer

den; wenn wir in uns ſelbſt, einen ſo ſtarken Hang
zum Gegentheil fuhlen, wenn auſſerer Mangel,
Verachtung, Bedruckung und Ungerechtigkeit, uns
die bitterſten Klagen auspreſſen, wenn ungerechte,

boshafte Menſchen, mehr Hulfe und Unterſtutzung
finden, als der gewiſſenhafte Gottes: und Menſchen—

freund.
J
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freund. Giewis harte Prufungen! Allein bey dem
Wunſche eines guten Endes, ſind ſie, ſo es der
Vorſehung gefalt, unverlasliche Bedingungen.
Wenigſtens kann ein heiliger Gott, wenn er jemand

dieſe Wege zu fuhren, fur gut findet, dieſen Men—
ſchen unter keiner ander Bedingung, als das From
ſeyns und des Rechthuns belohnen, und ſein Ver—

ehrer das erfreuliche Ende, nicht anders als Be—
lohnung anſehen. Wer auch Entſchloſſenheit gnug
bat, auf dieſem Wege der Frommigkeit und des
Rechtthuns auszuharren, dem wirds zulezt gewis

wohl gehen. Die gute Sache ſiegt. Laſſet mich
daß im zwenhten Theil meines Vortrags beweiſen.

Die Feinde Jeſu, hatten den Ausgang der
Geſchichte deſſelben nicht vermutet. Als ſie einmal

ſo weit waren, daß ſie Jeſum bis ans Kreuz ge—
bracht hatten: ſo waren ſie auch von ihrer Sache
ſo gewis, daß ſie ſich die bitterſten Spottereyen er—

laubten. Sie forderten ihn ſo gar auf, ſich vom
Kreuz loszumachen, herabzuſteigen, um dadurch
ſeine Meſſiaswurde zu beweiſen, und verſprachen
ſpottiſch, ihn anzuerkennen. Als dies nicht geſchah,
errinnerten ſie ihn bitter, an ſein ſiets geauſſertes

Vertraun auf Gott. Ja ſie giengen ſo weit, daß
ſie Gott ſelbſt gufforderten, ihn zu rechtfertigen,
wenn er wirklich Woblgefallen an ihm habe. Nichts

M 2 gev
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geſchah Denn der Menſch muß ſich nicht un-
terſtehen, ſeinem Gott vorzuſchreiben, welche

auf Art er ihn uberzeugen ſoll, beſonders wenn
es an vorhergegangenen Beweiſen nicht gemangelt
bat; wie denn dieß, mit den Feinden Jeſu, bier
der Fall war. Deswegen erfulte auch unſer Erlo
ſer, niemals den Wunſch der Juden, ihnen ein
Zeichen vom Himmel zu geben. Dieſe blutgierige,
freche und ungerechte Menſchen, die ſo viel umſonſt

ohne Ruhrung, geſehen und gehort hätten. ver—
dienten ſolche Ueberzeugungen nicht. Gott erhort

wohl gern das Gebat der Gerechten: aber die
Sunder hort er nicht. Ach! und reenn ſtanden
wohl je groſſere Sunder auf Gottes Erdboden, als
hier unterm dem Kreuze Jeſu? Jeſus muſte alſo

nach ihrer Meinung, wirklich der Sunder ſeyn,
der er auſſerlich zu ſeyn ſchien. Aber beunoch trit
umphirte ſeine gute Sache. Jeſus ſtarb wirklich.
Aber gewis nicht ohne Erſchutterung dieſer Sunder
Der Vorhang im Tempel, das Erdbeben, o wie
wirds ihr Herz erſchutiert haben! Aber es gieng
obne Schaden voruber. Gleich zeigt ſich abermals
ihr boſes Herz. Es fiel ihnen ein, daß Jeſus ge—

ſagt hatte: er werde am dritten Tage wieder auf—
erſteben. O! argewohnten ſie, das iſt gewis die

auſſerſte Ausflucht der Verzweifelung geweſen!
GSeine Junger haben wohl gar den Auſtrag ſeinen

Leib
J 9
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Leib zu ſtehlen, und dann auszubreiten: er ſey auf—

erſtanden. Sie begehren alſo Wache, bis zum
dritten Tage, wo ſie wahrſcheinlich ſeinen Leichnam

zur Schau ausſtellen wolten, um ihn als einen
Betruger offentlich darzuſtellen. Sie verſiegeln
ſelbſt das Grab. Aber endlich muſten ſie doch ein—
ſehen, daß der verſchmahte, verſtoſſene Jeſus ge—

ſiegt habe. Die Wachter melden beſturzt ſeine
Auferſtehung. Schaam und Vorwurf bemachtigt
ſich ihrer. Sie wollen die Wahrheit durch Be—

ſtechung unterdrucken. Allein es war vergebens.
Wer ein wirklicher Freund Jeſu geweſen war, hatte

das Gluk ihn wieder lebendig zu ſehen. Jeſus
hatte uberwunden. Seine gute Sache ſiegte. Seine

gottliche Macht wirkte hernach durch ſeine Freunde

Geiſſelung und Tod konnten ihren Mund nicht
ſtopfen. Sie hatten Jeſum wieder lebend geſehen,
und es war fur ſie Ehre, um dieſes Bekenntniſſes
willen, geangſtet und geſchlagen zu werden. Und
durch ſeine beſchutzende Macht, hat ſich nicht allein
das Andenken dieſer Begebenheiten erhalten, ſon

dern wir bekennen uns noch heute, nach ſo vielen
Jabrhunderten, fur ſeine Freunde und Verehrer,

und viele Millionen Menſchen mit uns, wir glau—
bten an ihn, als unſern Erloſer, wir ſiad ihm ge—
borſam, und hoffen von ihm unſer ewiges Gluk.

So hat Jeſu gute Sache geſiegt!

O!
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O! gewis ſiegt auch zulezt die gute Sache ſei—

ner Verehrer, wenn ſie nur ausharren. Aber oft
muß man die Bemerkung machen; daß auch wirk-

lUich gute Menſchen, wenn ſie. groſſej Hinderniſſe
finden, in der Ausfuhrung ihrer Entſchluſſe wan

ſich den Rechtſchaffenen abſondern,

J

oder doch an einem guten Ausgange verzweifeln,
und deswegen nur muſſige unthatige Zuſchauer ab—

geben, ohne fernerhin fortzuwirken. Woher mag.
dieß kommen? Gewis daber, weil jeder Sieg, der

dieſen Samen verdient, Kampf vorausſezt, An
ſtrengung und Ausharrung erfordert. Siegen will

der Meunſch, aber nicht gern kampfen; Lohn
wunſcht er zu empfahen, aber nicht nach ſo langem
Harren, ſondern lieber gleich, beym erſten Ver—

11

U.  ſuch. Der Menſch verlaßt, und ſtuzt ſich, uber—

n
dem, gar zu ſehr auf ſein gutes Herz, auf ſeine
guten Abſichten und Verdienſie. Gleich als wenn der

Allweiſe nicht den beſten Zeiipunkt wuſte, mit ſeinem

Segen, gute Unternehmungen zu unterſtutzen. Der
Menſch muß unermudet thun, was ihm die Einſicht

J des Beſten zu thun rath, und ſo lange fortwirken,
als er kann. Nur dann iſts Wink der Vorſehung
fur ſeine Perſon, aufzuhoren, wenn ihm unuber—

J

ſteigliche Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. Iſt

das aber nicht, ſo berechtigt ihn keine feindſelige Be

gegnung ſeiner Nebenmenſchen, kein Undank, kein

Spott

J
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Spott, keine Beſchwerde, s angefangene gute
Werk aufzugeben, denn ſeine gute Sache wird
ſiegen: aber in unſerm Teyte ſteht merkwurdig nicht

gleich; ſondern ſolchen wirds zu lezt wohl gehen.
Auch den Tugendhaften und Rechtſchaffenen, iſt

keine augenblikliche, ſchnelle Unterſtutzung und Be—
lohnung verheiſſen, nur zulezt, nach unermudeter

Treue und ausharrender Auſtrengung.

Wohlan denn, m. g. Z. laßt uns bey allen
unſern wohluberdachten Unterneh ungen, dahin

ſireben, ſtets tugendhaft und redlichllzu ſeyn, aber
laſſet uns auch durch Geduld, Gottes Vorſehung
verehren. Jſt daun unſer Werk von Gott, wird
es von ſeiner Vorſehung begünſtigt, gereicht es
zur Vermehrung der allgemeinen Wobhlfahrt, oder
befordert es unſere wahre Glukſeligkeit, ſo muß
es zulezt ein gutes Ende nehmen, wenn ſich gleich

naeoch ſo viele Hinderniſſe uns in den Weg legen

ſolten. Jſts aber von Meuſchen, ein Werk unſerer
leidenſchaften, wurde es unſere Nebenmenſchen auf

die Zukunft ungluklich machen, wurde es uns nur
wenige Tage Freude verſchaffen, und hernach viele

Jabre hindurch Reue und Schmerz verurſachen
o! dann laßt uns Gott danken, daß es uns nicht
glukte. Denn auch dieſes Mislingen iſt guter Aus-
gang! Alles hangt von dir ab, groſſer Gott: Du
biſt der Beherrſcher der ganzen Welt. Du haſt

die
1
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die Schikſale der J. ſſchen in deiner Hand. Ohne
deinen Willen kann nichts geſchehen! Was du aber

geſchehen laſſeſt, das muß zum beſten der Welt,
entweder fruher oder ſpater, gereichen, Leite uns
durch deinen guten Geiſt, daß wir nie etwas ſtraf—
bates und verderbliches unternehmen. Aber weil
wir ſo ſchwache Menſchen ſind, und ſo bald die be—

ſten Vorſatze vergeſſen, und beſonders dann oft
nicht daran denken, wenn wir ins Gedrange kom—

men, wenn geir ſo ſichtbar uugetecht bebandelt

werden: ſo bitten wir dich, verzeibe uns gnadig
jeden unwilkuhrlichen Fehltritt, mache uns ſtark,
ihn durch eine gute That zu verbeſſern, und floſſe
uns auch in der groſten Schwachheit wieder Muth

ein, auszuharren; denn du Allwiſſender kennſt u
ſer Herz, und weißt es, daß wir gerne immerdur,

dir wohlgefallen mochten. Wir empfehlen. „uns
dir, mit allen unſere Angelegenheiten, und bitten

dich, laß uns bey jeder guten Sache merken, daß

du mit uns ſeyſt, und uns ſegneſt. Amen.
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